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Dieses Buch widme ich den Orten


Freudenweiler und Burgfelden.


Nichts ist stärker als eine Idee,


deren Zeit gekommen ist.


Victor Hugo





Vorwort


Ein Ziel haben, schaffen, träumen, die Vorstellungskraft üben, denken, entdecken, erfinden, in die Geheimnisse eindringen, die Türen zum Unbekannten öffnen.


Elsa Triolett


Jakobsweg, ich muss gestehen, damit konnte ich bis ins Jahr 2005 nichts, aber auch gar nichts anfangen. Ich kannte zwar Jakob, einen Jünger Jesu. Mir war aber nicht bekannt, dass nach ihm ein Pilgerweg benannt ist. Das änderte sich, als mein Schwiegersohn Norbert mir im Oktober 2005 offenbarte, er mache im Sommer mit dem Fahrrad in Spanien auf dem Jakobsweg eine Pilgertour. Ich war etwas verwundert, bessere sportliche Herausforderungen als die Schwäbische Alb gibt es nicht für einen Mountainbiker.


In groben Zügen erläuterte Norbert Sinn und Zweck dieser Tour, was er sich davon versprach und welche Faszination der Pilgerweg auf seine Pilger ausübt. Interessiert hörte ich zu und hatte im Kopf schon ein Weihnachtsgeschenk für ihn, ein Buch über den Jakobsweg.


Aus dem Katalog bestellte ich von Ulrich Hagenmeyer: „Das Ziel ist der Weg, auf dem Jakobsweg nach Santiago de Compostela“. Der erste Leser war ich. Bald fesselte mich der Inhalt, ich verbrachte die Nacht mit dem Buch und wusste am Schluss. „Das hast du schon immer gesucht. Hier ist ein Weg, der all deine Sehnsüchte, Wünsche und geistigen Ansprüche vereint und den du gehen wirst.” Das Buch habe ich behalten, ein zweites Mal gelesen, mich in die Bilder vertieft und Norbert bekam ein anderes Weihnachtsgeschenk.


Neben meinem gärtnerischen Hobby kam ein zweites hinzu, der Jakobsweg. Ich bestellte weitere Literatur, machte mich über die Medien kundig und malte mir aus, wie es sein wird, wenn ich in zwei Jahren Rentner bin und mich auf den Weg begebe.


Viele Personen aus der näheren Umgebung teilten mein Interesse und meine Vorfreude und ich stellte fest, mir hatte sich eine neue Erlebniswelt eröffnet, die ich mit meinem Umfeld ausleben durfte. Mein Leben war um ein Stückchen reicher und bewusster geworden. Neben der Tätigkeit als Altenpfleger bei geistig behinderten Menschen nahm mich das neue Ziel in Anspruch. Es folgten die Kontaktaufnahme zu Jakobsbrüdern und der Gedanken- und Erfahrungsaustausch mit Pilgern.


Neben der geistig mentalen Vorbereitung durfte die körperliche Fitness nicht fehlen, ich dehnte die täglichen Spaziergänge mit meiner vitalen Mischlingshündin Lilly aus.


Im November 2007 erfolgte meine Pensionierung, damit war ich frei für den Jakobsweg und konnte ein Zitat von Baron de Montesquieu verwirklichen:„Die Freiheit ist ein Gut, das alle anderen Güter zu genießen erlaubt.”


Im folgenden Winter und Frühling plante ich theoretisch und praktisch den Jakobsweg. Weiteres Literaturstudium war angesagt und die Kondition wurde durch ausgedehnte Wanderungen ausgebaut, wobei es wichtig war, in meinen Körper hinein zu horchen und Antworten zu finden auf negative Reaktionen wie Muskelkater, Kurzatmigkeit und Gelenkschmerzen.


Nach einem eingehenden Gesundheitscheck durch meinen Hausarzt Dr. Söllner bekam ich grünes Licht, damit waren letzte Zweifel und Bedenken ausgeräumt.


Ich war bereit dem Ruf des Jakobswegs zu folgen, wollte Veränderung erfahren und in mich gehen, wollte Zweifel abbauen und ein stärkeres Selbstbewusstsein für meinen neuen Lebensabschnitt als Rentner entwickeln. Ich war bereit mein bisheriges Leben zu hinterfragen und eine neue Lebensqualität anzustreben, eine, die kein negatives Weltbild mit all seinen Erscheinungen und Folgen zum Inhalt hat.


Der Weg sollte helfen, mich so zu ändern, dass positives Denken und Handeln meinen Alltag bestimmen. Dazu wollte ich jegliche Hilfen nutzen, die mit dem Jakobsweg verbunden sind; seien es Gott, Klöster, geistliche Würdenträger, Menschen beiderseits des Weges und meine Mitpilger.


Ich fühlte mich nach meiner Pensionierung immer noch mit den Kollegen und Bewohnern der Mariaberger Heime verbunden und wollte sie an meinem Pilgerweg teilhaben lassen. Aus diesem Grunde bat ich unseren Pfarrer Heppenheimer, mir in der schönen zwischen 1682 und1686 erbauten barocken Kloster-kirche zu Mariaberg den Pilgersegen zu erteilen.
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Karte: Mein Pilgerweg








Deutschland



11. Mai 1. Pilgertag



Mariaberg – Freudenweiler


Gott segne mir die Erde, auf der ich stehe.


Gott segne mir den Weg, auf dem ich gehe.


Gott segne mir das Ziel, für das ich jetzt lebe.


Irischer Pilgersegen


Am 11. Mai, einem Pfingstmontag, ist es soweit. In Anwesenheit der Mariaberger Bewohner und meiner Familienangehörigen knie ich vor dem Altar der barocken Klosterkirche in Mariaberg. Pfarrer Heppenheimer spricht den Pilgersegen und bittet um Gottes Segen, um Beistand und Hilfe für den langen und beschwerlichen Weg.


Eine besondere Freude erfahre ich durch „die Mariaberger“. In ihrer fröhlich, aufgeschlossenen Art geben sie mir alle nur erdenklich guten Wünsche und Ratschläge mit auf den Weg. Noch heute bin ich dankbar, dass ich so viele Jahre mit ihnen zusammen sein durfte.


Mit dem Pilgersegen begebe ich mich offiziell von Mariaberg über meinen Heimatort Freudenweiler auf den Pilgerweg nach Santiago de Compostela. Meine Pilgerreise beginnt mit dem Kilometer„0“ und soll nach 2500 Kilometern am Kap Finisterre, dem mittelalterlichen „Ende der Welt“ am Atlantischen Ozean enden.


Meine Familie fährt mit dem Auto nach Hause, während ich den Rucksack schulter, den Pilgerstab in die Hand nehme und mit den ersten, unsicheren Schritten beginnt die erste Etappe über Bronnen und Neufra nach Freudenweiler.


Es ist ein herrlicher Pfingstmontag im Mai. Die Sonne scheint und die Bewohner winken, während ich Mariaberg in Richtung Wald verlasse. Meine Gefühle sind zwiespältig, in mir kämpfen Euphorie und Zweifel. Zwangsläufig stelle ich mir die Fragen: „Wirst du es schaffen, kannst du die Erwartungen von dir und den anderen erfüllen?” Der euphorische Teil beantwortet sie durch eine optimistische Aussage: „Du bist gesund, bist gut vorbereitet, hast die Unterstützung und guten Wünsche all deiner Freunde und Angehörigen.


Zum anderem begleitet dich, wohlverwahrt an deiner Brust, das geschriebene Gebet deiner Lebensgefährtin Brigitte.“ Ihre Worte strahlen soviel Glauben und Fürbitte aus, dass sie mir eine unglaubliche Sicherheit geben.
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Pilgersegen





Brigittes Gebet: „Das Licht Gottes umgibt Dich, die Liebe Gottes umhüllt Dich, die Macht Gottes beschützt Dich, die Gegenwart Gottes wacht über Dich. Wo immer du bist, ist Gott.


Gott segne und beschütze Dich.”


Mariaberg liegt auf einer Höhe von 900 Metern. Der Weg ist nicht beschwerlich, es geht leicht bergab. Links lasse ich das im Wald eingebettete Dörfchen Bronnen liegen und pilger durch Wiesen und Felder auf die Gemeinde Neufra zu.


Die folgende Kreuzung schmückt ein Feldkreuz, daneben steht eine Bank. Gern nehme ich die Einladung an und setzte mich. Auffällig für meine Heimat, die Schwäbische Alb, sind die mit viel Liebe und Sorgfalt errichteten und gestalteten Feldkreuze, die an markanten oder beschaulichen Stellen in Wald und Flur platziert sind. Oft lädt eine Bank zum Verweilen ein. Diese Kreuze sollen mahnen, sich um ein erfülltes Leben und Wirken zu bemühen und uns nicht von oberflächlichen Scheinwichtigkeiten bestimmen zu lassen.


Heute ist Pfingsten, einer der drei höchsten christlichen Feiertage. Eine Erinnerung an den Tag, als die in Jerusalem versammelten Apostel den Heiligen Geist empfingen. Wir Christen empfangen ihn mit dem Sakrament der Taufe. Der Heilige Geist wirkt in den Herzen der Menschen und zeigt sich im Umgang mit unseren Mitmenschen. Er führt uns durch die Zeit bis Jesus wiederkommt.


Es ist früher Nachmittag, Zeit meinen Weg fortzusetzen. In der Ferne ist die Hochbergkapelle von Neufra zu sehen. Nach zwei gepilgerten Kilometern schaue ich von der Kapelle auf das im Tal liegende Neufra. Der faszinierende Blick zeigt mir einmal mehr, welche schönen Fleckchen Erde die „Rauhe Alb“ zu bieten hat. Der steile Abstieg in den Ort erfolgt über den künstlerisch gestalteten Stationenweg, der den Leidensweg Christi darstellt.


In Neufra weiß ich, jetzt steht mir der härteste und schwierigste Teil der heutigen Wegstrecke bevor, der 4 Kilometer lange Aufstieg in meinen 900 Meter hochgelegenen Heimatort Freudenweiler. Noch sind die Schritte gleichmäßig und raum-greifend, bald werden sie kürzer und der Rucksack schwerer.


In dem aus Buchen, Fichten und Kiefern bestehenden Mischwald windet sich der schmale Forstweg nach oben. Diese Tour habe ich bei meinem Übungsgängen oft gemacht, der Respekt vor diesem langgezogenen Anstieg ist geblieben.


Ich muss einige Pausen einlegen. Der Rucksack drückt, der Schweiß läuft, die Füße brennen. Unter diesen Begleitumständen bin ich froh, dass der Weg einen harten Untergrund aufweist, so finden meine derben Wanderschuhe einen festen Halt. Mit dem Hut wische ich den tropfenden Schweiß von Kopf und Stirn und nehme die restlichen Kilometer in Angriff.


Die letzte Kurve ist geschafft und trotz der Schmerzen in Rücken und Beinen kommt Euphorie auf, durch die Bäume werden die ersten Häuser sichtbar. Auf dem ebenen Plateau liegt gut sichtbar Freudenweiler in seiner ganzen Schönheit.


Ich schaue auf das Dorf und fühle mich geborgen. Hier ist mit all seinen täglichen Herausforderungen mein heutiger Lebensmittelpunkt. Vor mir liegt noch der lange Jakobsweg. Eines weiß ich, egal was geschieht, dieser Ort wird mich begleiten und meine Heimat bleiben.



19. Mai 2. Pilgertag



Freudenweiler - Sigmaringen - Inzigkofen


Der Anfang ist die Hälfte des Weges.


Asiatisches Sprichwort


Eine Woche nach meinem Pilgersegen in der Mariaberger Klosterkirche pilger ich die Deutschlandetappen. Lange habe ich gezögert, welchen Weg nehme ich. Den Jakobsweg über die Südwestalb von Balingen nach Konstanz am Bodensee oder den Hohenzollern Weg von Hechingen über Sigmaringen bis Konstanz. Ich habe mich für die letzte Variante entschieden, sie erschien mir landschaftlich schöner und zum anderen war ich mir als Bürger des Hohenzollern Kreises Sigmaringen meinem Landkreis gegenüber diesen Weg schuldig.


Am 19.Mai pünktlich um 8.00 Uhr verlasse ich bei leichtem Nieselregen Freudenweiler. Meine Lebensgefährtin und die Hündin Lilly begleiten mich eine kleine Wegstrecke, dann heißt es Abschied nehmen.


Allein mit meinen Gedanken und Gefühlen geht es Richtung Neufra. Hier treffe ich auf den aus Hechingen kommenden Hohenzollernschen Pilgerweg.


Neufra erscheint im Tal. Vorbei an Bahnhof und Friedhof pilger ich in das schöne Fehlatal, das seinen Namen dem in Burladingen entspringenden Flüsschen Fehla verdankt. Das Tal ist Landschaftsschutzgebiet und trägt diese Auszeichnung zu Recht.


Blumen übersäte grüne Wiesen werden von hohen, bewaldeten Berghängen eingeschlossen. Mittelpunkt ist die Fehla, die sich in großen Schleifen durch das tiefe Tal schlängelt. Die vielen Windungen lassen erahnen, wie schwer sich das Flüsschen seinen Weg durch das harte Gestein bahnen musste, bis es ihn in dem nächst größeren Fluss, der Lauchert, gefunden hatte.


Hoffentlich warten auf meinem Pilgerweg nicht so viele Hindernisse und Umwege. Sei es, in mir ist alles positiv und nichts und niemand kann mich aufhalten. Die Schritte sind kraftvoll, ich habe meinen Rhythmus gefunden, trotzdem bleibe ich an der ersten Kreuzung abrupt und ungläubig stehen. An einem frei stehenden Baum ist deutlich auf blauem Untergrund die stilisierte gelbe Jakobsmuschel befestigt. Ich atme glücklich durch, ein erstes Zeichen weist den Weg nach Santiago. Schlagartig wird mir bewusst, ich bin auf dem Jakobsweg angekommen, bin Pilger und gehöre dazu.


Das Zeichen aller Pilger ist die Jakobsmuschel. Ihr werden magische Kräfte nachgesagt. Durch sie wurden Kranke geheilt und Leiden gemildert, zum Anderen gilt sie als Glücksbringer. Historisch wird sie seit Anfang des 12.Jahrhundert als Symbol der Pilgerschaft nach Santiago de Compostela erwähnt.


Viele Legenden ranken sich um diese Muschel. Eine berichtet, wie ein junger Ritter dem Schiff entgegen ritt, das den Leichnam des Apostels Jakobus nach Galicien brachte. Das Pferd wurde durch den hellen, wundersamen Schein, der von einem Stern auf den Apostel fiel, so erschreckt und geblendet, dass es ins Wasser sprang und den jungen Edelmann mit in die Tiefe riss. Jakobus rettete ihn. Doch alle waren überrascht, als sie sahen, dass der Ritter vollkommen mit Muscheln bedeckt war. Seitdem tragen Pilger die Muschel als Ausdruck des Schutzes durch den heiligen Jakobus.


Dieser Legende und diesem Ritual schließe ich mich an und trage die Jakobsmuschel auf Hut und Rucksack. Unter ihrem Schutz werde ich mich auf dem langen Pilgerweg nach Santiago sicher und behütet fühlen. Zum Anderen erfüllt die Muschel einen rein praktischen Zweck durch ihre Grafik.
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Erste Muschel





Die stilisierten Linien symbolisieren die vielen Wege, die nach Santiago führen. Sie laufen in der Spitze zusammen und bilden einen Punkt. Zeigt der nach oben, bedeutet es, geradeaus gehen. Weisen die zusammen laufenden Linien nach rechts, muss ich die Abzweigung rechts nehmen. Bei links zeigend gehe ich den entsprechenden Linksweg.


Die Jakobsmuschel am Briefkasten oder an einer Tür weist auf einen mir wohl gesonnenen und hilfsbereiten Bewohner oder Jakobspilger hin, der mit Rat und Tat helfen kann.


Das Wetter passt sich meiner guten Stimmung an. Nach dem leichten Regen schaut die Sonne jetzt durch die Wolken und taucht das Tal in willkommener Helligkeit und Wärme. Die Fehla bleibt mein Begleiter. Gemeinsam gelangen wir nach Hermentingen, wo sie sich verabschiedet und in der wesentlich größeren Lauchert mündet. Die Lauchert ist bis vor Sigmaringen mein Partner, um sich dann in Sigmaringendorf mit der viel beschriebenen und besungenen Donau zu vereinigen. In den drei Flüssen sehe ich eine gewisse Pilgersymbolik. Ich, der einzelne Pilger, treffe auf meinem Weg nach Santiago auf weitere Mitpilger, um uns in Spanien zu einem großen Pilgerstrom zu vereinen.


Die erste kleine Pause gönne ich mir in Hermentingen an der Sankt-Gallus-Quelle. Hier steht der heilige Gallus mit Wanderstab und einem daran befestigten Säcklein mit Reliquien. Neben ihm wacht ein Bär, der ihm gefügig ist und mit Holz für das Feuer im Bethaus versorgt.


Längs der Lauchert geht es nach Veringenstadt. Hier mache ich einen Abstecher zur Wallfahrtskirche Sankt Maria, seit 1417 ein beliebtes Wallfahrtsziel, und stelle auf der Bank vor der Kirche zu meinem Erstaunen fest, es ist erst früher Nachmittag. Ich zögere, eigentlich ist mein Tagesziel Veringenstadt erreicht, und horche bei Essen und Trinken in mich hinein. „Wie ist dein Befinden? Machen deine Beine noch mit? Was sagt dein Rücken?” Die Bestandsaufnahme fällt positiv aus. Ich fühle mich fit und beschließe die gedachte zweite Etappe zu dem 17 Kilometer entfernten Inzigkofen noch heute zu pilgern.


Gesagt getan, es geht weiter nach Veringendorf. Vom Ortskern grüßt die Sankt-Michael-Kirche mit ihrem für die Gegend auffälligen Doppelturm. Um 1330 erbaut ist sie die älteste Kirche im Hohenzollerschen.


Nach Jungnau beginnt der Weg anzusteigen und es ist wärmer geworden. Auf den Wiesen und im Wald verdunstet der Regen vom Vormittag. Schwüle breitet sich aus, das Atmen fällt schwer. Erste Anzeichen von Erschöpfung melden sich, ich bin nur damit beschäftigt, den lästigen Schweiß abzuwischen. Gleichzeitig triefe ich vor Nässe, während die Brille beschlägt und die Augen brennen. Spätestens jetzt kommen Zweifel auf, ob es richtig war, das Tagesziel auszudehnen. Trotz allem, ich muss weiter. Über die Ortschaft Jungnau, den Nollhof und anschließenden bergigem Gelände erreiche ich die Hohenzollern Stadt Sigmaringen. Schon von weitem sichtbar und auf einem Jurafelsen alles überragend schaut das Hohenzollern Schloss auf mich herab. Darunter zeichnet sich das schmale, blaue Band der Donau ab. Sehenswert ist der Waffensaal, der eine der größten Sammlungen Europas beherbergt.


An der Donau genieße ich den Anblick des gemächlich dahin fließenden Wassers. In meinem erschöpften Zustand hat der Fluss etwas Erfrischendes und Belebendes an sich. Mein ganzer Körper ist nass, einzig der Mund ist trocken. Ich fühle mich ausgelaugt und elend. Auf der Uferpromenade halte ich Ausschau nach einer Rastmöglichkeit und stoße nach der nächsten Biegung auf einen Kiosk mit Gartenlokal, ein herrlicher Anblick.


Eigentlich möchte ich nichts essen, der Appetit ist mir nach der Quälerei vergangen, aber die Vernunft muss siegen, ich bestelle eine Currywurst mit Pommes frites und einen halben Liter Cola. Was gibt es Schöneres, endlich sitzen, die Beine ausstrecken und den schmerzenden Rücken an die Stuhllehne pressen. Von der Donau weht eine leichte Brise und kühlt den heißen Körper. Ich genieße diesen Augenblick, der ewig dauern möge, während langsam die Lebensgeister zurück kehren.


Leider muss ich an das Tagesziel Inzigkofen denken. Ob ich will oder nicht, es ist später Abend und vor mir liegen noch einige Kilometer. Weiter am Donauufer entlang geht es Richtung Laiz.


An der Laizer Brücke verlasse ich die Donau und biege in einen Wiesenweg ein, der mich am Amalienfelsen vorbeiführt und an die 1841 verstorbene und zu Lebzeiten sehr wohltätige Fürstin Amalie Zephyrine erinnert.


Der Weg wird steiler, der Atem kürzer, die Beine schwerer, die reinste Tortur. Am nahen Ende wird mir die schwerste Prüfung auferlegt Durch ein Wäldchen steige ich nach Inzigkofen hoch. An der ehemaligen Klosterkirche bewunder ich den vergoldeten Sankt Jakobus, der eine Besonderheit aufweist, statt des Pilgerstabes trägt er das Arbeitsgerät von Wendelin dem Schäfer, einen Hirtenstab mit Schäufelchen.


Das Kloster in Inzigkofen hat auch seine Legenden und Geschichten. 1354 wurde es von den Sigmaringer Bürgertöchtern Mechthild und Irmengard Sönner gegründet. Später lebten sie in strenger Klausur, ließen sich einmauern und hatten jeden Kontakt mit der Außenwelt abgebrochen. Über eine Winde wurden sie mit dem Notwendigsten versorgt. In späteren Jahren nahm sich das Kloster der Armen und Notleidenden an und verköstigte manchmal bis zu 400 Menschen am Tag. Die letzte Nonne verstarb 1856. Heute ist das Kloster ein Volksschulheim, das auch Pilger aufnimmt.


Ich hatte leider nicht die Möglichkeit in ihm zu übernachten, alles war mit Kursteilnehmern belegt. Eine kleine nette Pension im Ort wird meine erste Pilgerherberge. Zum Glück hat meine Wirtin Getränke im Haus. Bis zur Nachtruhe sitze ich vor meinen Flaschen, der Sinn steht mir nur nach trinken. Die Anstrengungen vom Tage äußern sich durch ständigen Durst und Appetitlosigkeit. Mit einem Stückchen Brot und einer Banane aus der Tupperdose als abendliche Mahlzeit bin ich zufrieden.


Ich gehe heute nicht ins Bett, ich schleppe mich dahin und schlafe traumlos bis zum nächsten Morgen.



20. Mai 3. Pilgertag



Inzigkofen - Meßkirch – Pfullendorf


Um 7.00 Uhr reißt mich der Wecker aus tiefstem Schlaf. Überrascht reagiere ich auf die fremde Umgebung, dann wird mir bewusst, du befindest dich auf dem Pilgerweg. Ich versuche mich aufzurichten, doch es bleibt ein frommer Wunsch, sofort falle ich in die Kissen zurück. Keine Stelle, die nicht schmerzt. Mir ein Rätsel, wie ich aus dem Bett kommen soll. Ganz zu schweigen, wie ich die heutige Etappe bewältigen will.


Ich liege auf dem Rücken und bewege behutsam meine Beine, das sind Schmerzen. Hier kann ich nicht liegen bleiben. Ich muss etwas unternehmen und rolle mich auf die Seite, warte einen Moment und lasse dann das linke Bein aus dem Bett fallen. Jetzt eine kleine Drehung auf dem Hinterteil, ohne Rücksicht auf die Schmerzen das rechte Bein hinterher ziehen und den Oberkörper aufrichten. Nun sitze ich auf der Bettkante, atme tief durch, massiere unbeholfen Oberschenkel und Waden und frage mich wieder: „Wie soll das heute weitergehen?”


Ein kurzer Ruck, ein gequälter Aufschrei und ich stehe, das heißt, es ist eher eine gebückte Haltung. Mit der gehe ich im Zimmer umher und stelle fest, die Bewegungsabläufe werden runder und sind nicht mehr so schmerzhaft. Die anschließende Dusche unterstützt meine Bewegungs- und Schmerztherapie, damit besitze ich die minimalste Fitness, um mich anzukleiden. Bei den Schuhen ist es besonders qualvoll. Nur dadurch, dass ich knie, bin ich in der Lage die Schnürsenkel zu binden. Angezogen und mit voller Ausrüstung sehe ich trotz aller Beschwerden den Tag optimistischer.


Die Formalitäten hatte ich mit der Zimmerwirtin am Vorabend erledigt, so kann ich früh die Pension in Richtung Volksschulheim verlassen, um zu frühstücken. Die Wirtin kooperiert mit der Küche des Volksschulheims, dadurch können ihre Gäste das Frühstück gemeinsam mit den Kursteilnehmern einnehmen. Mit Karl treffe ich einen angenehmen Tischpartner, der sich als Unternehmer einen Malkurs leistet, um Abstand von seiner stressigen Geschäftswelt zu bekommen. Karl beneidet mich um meine Pläne, gesteht aber, für ein solches Unternehmen seien seine Kräfte überfordert.


Ich verlasse Inzigkofen, werfe einen letzten Blick auf die Donau und gelange über einen geteerten Feldweg nach Vilsingen. Von der Pfarrkirche Sankt Johannes und Paulus führt ein Radweg nach Engelswies. Die prachtvolle gelb weiß gestrichene Wallfahrtskirche mit dem Zwiebelturm prägt das Dorfzentrum.


Den Ortsnamen Engelswies verbindet man instinktiv mit Engeln und irrt nicht, sie sind zahlreich vorhanden in der Kirche.


Einer der beiden Kirchenpatrone ist der heilige Johannes von Nepomuk, Patron der Beichtväter. Nepomuk hatte das Beichtgeheimnis gewahrt und nicht preisgegeben, was ihm die Frau von König Wenzel anvertraut hatte. Daraufhin ließ ihn der König in der Moldau ertränken. Auf dem Pilgerweg ist Nepomuk oft als Brückenheiliger präsent.


Es ist angenehmes Pilgerwetter, die Schmerzen lassen nach, die Schritte werden länger, die Bewegungsabläufe runder. Bald nimmt mich ein dichter Wald auf, der angenehm beruhigend auf mein Gemüt wirkt. Ich höre nur meine Schritte und das klackende Aufsetzten des Pilgerstabes auf dem Asphalt, während aus dem tiefen Graben deutlich das Murmeln des fließenden Wassers zu vernehmen ist. Sofort fällt mir ein bekanntes Volkslied ein. Leise summend: „An meinem Wege fließt der Bach, lebe wohl ade“, werde ich schneller.


Der Wald kommt mir unendlich vor. Ein Indiz, ich habe mich noch nicht an längere Strecken gewöhnt. Endlich wird es vor mir heller, ein untrügliches Zeichen für Wiesen, Felder oder die nächste Ortschaft. Vom Waldrand kann ich im Tal das Städtchen Meßkirch erkennen, das ich zur Mittagszeit erreiche. Nicht nur der Hunger, alles in mir schreit nach einer Ruhepause. In der Nähe des Bahnhofs führt der Pilgerweg an einem Großmarkt vorbei, ein ideales Plätzchen, um zu rasten. Ich versorge mich mit Wurst, Brot, Bananen und diversen Getränken. Da nirgendwo eine Bank vorhanden ist, setzte ich mich auf einen Stapel Paletten und genieße Pause und Einkauf.


Mein nächstes Ziel ist die Sankt-Martin-Kirche. Um 1526 im spätgotischen Stil errichtet, wurde sie 1770 als letzte Spätrokokokirche Oberschwabens beendet.


Über die Ablachbrücke führt es mich anschließend zur katholischen Frauenkirche, einem Bauwerk aus den Jahren 1356 bis 1576.


Gestärkt und mit Fotos auf dem Chip verlasse ich Meßkirch in Richtung Wald. Die Steigung hoch zum Schützenhaus fällt nicht schwer. Die Pause hat gut getan und mit den vorhandenen Schmerzen muss ich leben oder noch besser sie vergessen. Bergan passiere ich den Ortsteil Schnerkingen und befinde mich bald darauf in einem Mischwald, wo der Pfad von nass auf sumpfig wechselt. Ich zweifle, ob das der richtige Weg ist. Je weiter ich gehe, umso größer werden meine Bedenken, es wird immer sumpfiger. Endlich ein breiter Forstweg. Erleichtert atme ich durch, die Qualität eines Weges sagt viel darüber aus, ob es der richtige ist.


Vom Waldrand kann ich eine Scheune und einen Viehstall ausmachen, sowie links und rechts Ortschaften, die ich nicht einordnen kann. Die vielen kleinen Pfade und Abzweigungen haben mich verunsichert, augenblicklich bin ich orientierungslos.


Zu meinem Glück ist ein Bauer im Viehstall beschäftigt, der mir zwei Alternativen zum Städtchen Wald zeigen kann. Die kürzere durch den Wald, die längere über die Bundesstraße. Ohne zu zögern, wähle ich die sichere Option, die 5 Kilometer Bundesstraße. Schon von weitem fällt ein mächtiger Gebäudekomplex auf, das Kloster mit der angebauten Kirche. 1200 gegründet beherbergte es die Nonnen des Ordens der Zisterzienserinnen. Bis 1806 bestand dieses Kloster, in dem Töchter des niederen schwäbischen Adels und des Patriziertums 600 Jahre ihr Zuhause fanden. Gleichzeitig bewohnten 30 Ordens- und 20 Laienschwestern von bäuerlicher und kleinbürgerlicher Herkunft das Kloster.


1826 gab der Fürst von Hohenzollern, an den Gebäude und Grundbesitz gefallen waren, der neu errichteten Pfarrei Kloster Wald die jetzige Kirche zurück. Seit 1946 ist im Klostergebäude eine Heimschule der Benediktinerinnen von der Heiligen Lioba, in der Mädchen neben einer gymnasialen auch eine handwerkliche Ausbildung erhalten können. Die heutige Kirche wurde 1696 errichtet und Jahrzehnte später im Barock- und Rokokostil ausgestattet. Das Kloster besichtige ich besonders interessiert, Enkelin Natalie ist im Internat als Erzieherin tätig.


Auf dem Klosterweiherweg verlasse ich die Ortschaft Wald und kenne nur noch ein Ziel, das Städtchen Pfullendorf. Jetzt heißt es die letzten Reserven zu mobilisieren. Nach Reischach und der Buraumühle pilger ich die lange Steigung zu einem Mischwald hoch. Mein Befinden pendelt zwischen Freude, bald mein Etappenziel erreicht zu haben, und Frust, weil jeder Schritt Überwindung kostet. In diesem Gemütszustand lasse ich rechts eine Freizeitanlage liegen, unterhalte mich kurz mit einem Ehepaar, das seinen Hund ausführt und wander motiviert weiter, denn nach der nächsten Biegung soll Pfullendorf sichtbar werden, was zu meiner Erleichterung auch stimmt.


In der Innenstadt schaue ich mich nach einer Pension um. Es ist 19.30 Uhr, später Abend und ich habe nur noch einen Wunsch, möglichst bald ein Dach über dem Kopf zu haben. Über einer Pizzeria lese ich „Pension Mohren”, also bin ich richtig, gehe um das Haus herum und finde den Eingang zur Pension. Ein Schild sagt: „Dreimal klingeln.“ Ich klingel und klingel, mehr als dreimal. Kein Geräusch im Haus, keinerlei Reaktion, meine Stimmung ist auf dem Tiefpunkt.


Vorsichtig drücke ich die Türklinke nieder, die Tür gibt nach, vor mir führt eine steile Treppe nach oben. Mit gemischten Gefühlen steige ich die Stufen hoch, stehe am Ende auf einem Flur und vernehme deutlich Laute von einem Fernseher. Aus mir kommt ein vorsichtiges: „Hallo.” Nichts geschieht, aber ich höre weiter den lauten Fernseher.


Ich brauche unbedingt mein Zimmer und habe keine andere Wahl. Ein wenig zögerlich orientiere ich mich an den lauten Tönen, die mich zu einem Fernsehgerät führen, vor dem ein ausladender Ohrensessel platziert ist. Ich vermute, sehen kann ich nichts, dort muss jemand sitzen, gehe um den Sessel herum und entdecke eine ältere Dame. Die sieht mich, bekommt einen Heidenschreck und springt überrascht auf. „Was machen Sie hier?”, dabei schaut sie mich wie einen schlechten Geist an. Ich versuche zu erklären, aber bei der Lautstärke ist eine Verständigung unmöglich. Die Dame merkt das und schaltet den Fernsehapparat aus.


Ich sage wer ich bin, woher ich komme und was ich wünsche. Alles muss ich wiederholen, als ich erfahre, sie sei 90 Jahre alt und schwerhörig. Jetzt hat sie mich verstanden und nun bin ich derjenige, der überrascht ist. Die Dame lacht kurz auf, klatscht in die Hände und umarmt mich. „Alle Pilger sind gute Menschen. Ihre jüngere Tochter pilgert etappenweise und hat mit ihrem Mann schon den halben Weg nach Compostela zurück gelegt.


Selbstverständlich hat sie eine Unterkunft und ich bekomme als Pilger 5,00 € Rabatt.“


Ich bin erleichtert, viele Schritte hätte ich nicht mehr tun können. Meine Wirtin zeigt mir das Zimmer und erzählt nebenbei: „Ich vertrete meine Tochter in der Pension, wenn diese anderweitig beschäftigt ist. Zu Zeit ist sie einkaufen. Getränke sind nicht vorhanden, aber unten ist eine Pizzeria, die verkauft außer Haus.“ Das Zimmer ist nett eingerichtet. Bei einem Preis von 35,00 € mit Frühstück bin ich mehr als zufrieden. Geduscht, erfrischt und leidlich hergestellt hole ich aus der Pizzeria etwas zu trinken. Anschließend mache ich es mir gemütlich, hole den restlichen heimischen Proviant hervor und spüle jeden Bissen mit einem großen Schluck Cola herunter. Auf die Müdigkeit muss ich nicht lange warten. Für die Strapazen des Tages ist das Bett die schönste Belohnung.



21. Mai 4. Pilgertag



Pfullendorf - Owingen - Überlingen


Die Tochter verwöhnt uns Pensionsgäste am frühen Morgen mit einem geschmackvollen und ausreichenden Frühstück. Bevor ich meinen Weg nach Überlingen fortsetze, muss ich unbedingt das Städtchen Pfullendorf, ein Kleinod in Oberschwaben, kennenlernen.


Am Ortsende liegt die Wallfahrtskirche Maria Schray, ein bedeutendes oberschwäbisches Pilgerziel. Die Kirche lässt sich in ihrer Historie bis ins 13. Jahrhundert zurück verfolgen, Renaissance und Frühbarock beeinflussten die Innenausstattung.


Nach dem Stadttor freue ich mich auf die Jakobuskirche. Zwischen 1480 und 1481 spätgotisch gestaltet, bekam sie nach dem Dreißigjährigen Krieg Barockelemente. Jakobus ist bei der Gestaltung dieser Kirche ein zentrales Thema. Man findet ihn am Hochaltar, Bibel und Schwert haltend, und im Deckenfresko, über einer Wolke schwebend, mit Pilgerstab, Pilgerkragen und Flasche.


Auf dem linken Seitenaltar erscheint er mit Stab und Muschel als frommer Pilger. Ein weiteres Deckenfresko zeigt Jakobus als guten Hirten, der seine Schafe zur Quelle des rechten Glaubens führt.


Die Jakobusverehrung hat sicherlich etwas mit der geografischen Lage Pfullendorfs zu tun. Hier führte die oberschwäbische Pilger- und Königsstraße vorbei, die Ulm mit Konstanz am Bodensee verbunden hat. Anfangs wurde auch Christophorus, der Heilige der Reisenden, verehrt.


Bis heute wird der Jakobskult in Pfullendorf lebendig gehalten. Im Kirchenführer ist folgendes zu lesen:


„Wenn du glaubst, bete;


wenn du nicht glaubst, bewundere;


wenn du gebildet bist, zeige Ehrfurcht.”


Diese Bitte finde ich außerordentlich aussagekräftig, deshalb wird sie mein Leitspruch für den Pilgerweg nach Santiago de Compostela und sagt mir: „Lerne zu akzeptieren und sei flexibel.” Sie ziert die erste Seite meines Taschenkalenders, meinem wichtigsten Reisedokument.


Auf dem Marktplatz versorge ich mich mit den notwendigen Lebensmitteln und Getränken. Danach genügt ein kurzer Blick zum Himmel, ich bin zufrieden, nur einzelne Schäfchenwolken verirren sich im hellen Blau und versprechen einen warmen und trockenen Tag.


Das Städtchen Pfullendorf hat mich beeindruckt, nun heißt es Abschied nehmen, der Weg nach Überlingen ist mit 24 Kilometer noch lang. Die ersten Schritte sind etwas schmerzhaft und ungelenk. Ich versuche den richtigen Rhythmus zu finden, was besonders schwer fällt, da der Pilgerweg aus der Stadt steil bergauf führt, somit auf die Gelenke geht und den Schweiß aus allen Poren treibt.


Am Stadtrand steht ein originelles Kunstwerk, ein aus Blech gestanzter Pilger. Ich betrachte ihn interessiert, fasse dabei automatisch nach dem Taschentuch in der Hosentasche, um die nasse Stirn abzuwischen und ziehe gleichzeitig mit dem Tuch einen Schlüssel aus der Tasche. Erst stutze ich, dann entsetztes Erstaunen, es ist der Zimmerschlüssel aus der Pension. Beim Abschied hat keiner danach gefragt, dadurch habe ich vergessen, ihn abzugeben. Die bittere Erkenntnis, ich habe mich 2 Kilometer bergan gequält, stehe endlich auf der Höhe, bin außer Atem, schwitze und nun das. Meine Stimmung und Gefühle sind auf dem absoluten Nullpunkt. Von hier oben schaue ich auf Pfullendorf, leider mit diesem überflüssigen Schlüssel in der Hand. Mir bleibt keine andere Wahl, ich muss zurück.


Abrupt drehe ich mich um und marschiere dorthin, wo ich gerade hergekommen bin. Meine Erwarten staunt bei meinem neuerlichen Erscheinen und bedauert mich, als ich den Sachverhalt erkläre und den Schlüssel reiche. Ich bewahre Haltung, lächle süßsauer und tue so, als sei meine Wiederkehr die natürlichste Sache der Welt.


Wieder geht es bergauf und ich stehe bald an dem Platz, der heute schon einmal meiner war. Trotzdem fühle ich mich erleichtert, denn kurzzeitig geisterte der Gedanke in meinem Kopf herum, den Schlüssel einfach wegzuwerfen. Das wäre ohne Zweifel die fragwürdigste Lösung gewesen.


In Pfullendorf und Umgebung sieht man überall, der Jakobskult lebt. In Affholderberg steht eine Statue des heiligen Jakobus´, die Pilgerwege sind aufwendig gestaltet und übersichtlich ausgeschildert. Der Name „Jakobus” ist allgegenwärtig. Schön zu wissen, man ist als Pilger willkommen und spürt, du bist nicht auf einem normalen Wanderweg, du bist auf dem Pilgerweg. Das ist mehr, als nur Schritte setzen, um vorwärts zu kommen.


Nach 9 Kilometer erreiche ich über Großstadelhofen und Kirnbach das Dorf Großschönach. Alles Trinkbare ist verbraucht, deshalb schaue ich mich im Ort nach einer Einkaufsmöglichkeit um. Endlich ein „Tante-Emma-Laden”.


Mein Pech, es ist Mittagszeit und der Laden öffnet erst wieder am späten Nachmittag. Mein Glück, ich sehe die Inhaberin auf dem Hof. Auf meine Anfrage hilft sie gern, wir wickeln auf dem Flur unser Geschäft ab und ich bin mit Cola, Wurst und Bananen versorgt.


Nebenbei erzählt die Inhaberin: „Gerade musste sie ein Taxi bestellen. Ein Ehepaar hat den Pilgerweg abgebrochen und ließ sich nach Überlingen fahren. Die Frau war am Ende ihrer Kräfte und die Füße voller Blasen.“


Die Geschichte ist nicht gerade ermutigend für mich, trotzdem muss es weitergehen. Über den Tobelhof führt der Pilgerweg an der Lourdes Grotte vorbei. Die Überraschung ist perfekt, so etwas vermutet man nicht in dieser einsamen Gegend, eine mit viel Liebe gestaltete religiöse Stätte. Im Hintergrund der Grotte hält Maria liebevoll das Jesuskind in den Armen, während das Innere ein ewiges Licht ausleuchtet, was dem Gesamtbild einen magischen Zauber verleiht. Ich setzte mich auf eine der Bänke und lasse das einzigartige Bild auf mich wirken, es entspannt und setzt neue Kräfte frei.


Mein nächstes Ziel Taisersdorf liegt auf einer Höhe. Der Anstieg will kein Ende nehmen, dann endlich sinke ich am Ortseingang auf eine Bank. Die Taisersdorfer haben wohl gewusst, warum sie diese gerade hier aufgestellt haben. Nach dem kräftezehrenden Aufstieg belohne ich mich, trinke viel und esse zwei Bananen, um danach ins Dorf hineinzugehen.


Vorbei an der Kapelle, die erstmals 1155 erwähnt wurde, pilger ich weiter nach Hohenbodman. Die tausendjährige Linde, ein respektables Naturdenkmal auf dem Dorfplatz, verpflichtet regelrecht zu einer Rast. Sitzgelegenheiten und das Schatten spendende ausladende Blätterdach erleichtern meine Entscheidung Wenn man liest, diese Linde hat 1000 Jahre erlebt, frage ich mich:


„Was könnte dieser Baum nicht alles erzählen? Wieviele Pilger mögen, wie ich, unter ihm Schatten und Erholung gefunden haben?” Ungern verabschiede ich mich, aber vor mir liegt noch eine beträchtliche Strecke und die Zeit ist fortgeschritten.


Der Weg nach Überlingen führt ins freie Feld hinein. An einer Kreuzung muss ich mich entscheiden, wie soll es weitergehen. Ich bin für den ausgefahrenen Feldweg und gelange an den Waldrand, wo der Weg endet und in einen schmalen Pfad übergeht. Plötzlich stehe ich im wahrsten Sinne des Wortes mitten im Wald, nirgends nur der Ansatz eines Weges oder Pfades. Ich überlege, dann sagt mein Bauchgefühl: „Nach links.“


Ich gehe und gehe, der Wald wird immer dichter. Das Unterholz besteht aus abgestorbenen Ästen, kniehohen glitschigen Farnen und sperrigem Brombeergestrüpp. Die meterlangen stacheligen Ausläufer und Ranken der Brombeeren reichen bis zur Brust und sind das größte Übel. Die Stacheln dringen durch die Kleidung, zerkratzen die Haut und die Ranken halten mich fest wie Krakenarme, dabei umschlingen sie meine Beine und lassen mich bei jedem Schritt stolpern.


Die Lösung ist der Pilgerstab, der oben in eine Gabelung ausläuft. Ich drehe den Stab um, drücke mit der Gabel die Brombeerranken auf den Waldboden und setze den Fuß darauf. Auf diese Weise geht es geduldig Schritt für Schritt vorwärts.


Die nächste Überraschung eine tiefe Schlucht. Ich kann nicht weiter und muss nach einer Möglichkeit entlang suchen. Die Brombeeren geben nicht auf, die zerkratzte Haut blutet und brennt wie Feuer. Auf einem Baumstumpf lege ich eine kurze Verschnaufpause ein, verzehre den letzten Proviant, trinke gierig die warme Fanta und fühle mich danach stark genug, meinen Irrweg fortzusetzen. Panik kommt nicht auf, ich muss mich auf mein Fortkommen konzentrieren, da ist im Kopf kein Platz für negative Gedanken.


Der Wald lichtet sich, erleichtert kann ich durch die Baumwipfel den blauen Himmel erkennen und erreiche kurz darauf völlig unerwartet ein Maisfeld. Leider nehmen mir die hohen Stauden vollkommen die Sicht, ich bin orientierungslos. Resignierend seufze ich. „Jakobus hilf du, ich weiß nicht mehr weiter.”


Ein kurzes Nachdenken, dann nehme ich die Richtung zur Sonne und wander einige Minuten zwischen Waldrand und Maisfeld. Völlig unerwartet endet das Maisdickicht, ich bin auf einen schmalen Trampelpfad, der zurück in den Wald führt. Mein Glück ist vollkommen, als ich am nahen Baum eine angebrachte Jakobsmuschel entdecke. Erleichtert hebe den Pilgerstab zum Himmel. „Danke, Jakobus.”


Jetzt bin ich wieder im Wald, aber auf dem richtigen Weg. In Serpentinen geht es hinab nach Owingen. Im Ort spricht mich ein Pilgerbruder an und begleitet mich ein kleines Stück. Eine willkommene Abwechslung den angestauten Stress abzubauen. Vorbei an einem Golfplatz pilger ich durch die langgezogene Vorstadt ins Zentrum von Überlingen. Mein Tagesziel ist erreicht, ich muss nur noch eine Unterkunft finden.


Der Kiosk auf dem Busbahnhof versorgt mich mit einer kühlen Cola, danach habe ich wieder Augen für das Treiben um mich herum. Die meisten Menschen laufen in eine bestimmte Richtung, vermutlich in die Innenstadt. Zum letzten Mal an diesem Tag schwinge ich meinen Rucksack auf den Rücken und vertraue mich dem hastenden Menschen an. Bald taucht vor mir der Schriftzug „Pension Ruben” auf. Nach einigen Stufen befinde ich mich in einem kleinen Wirtschaftsraum. Auf die Frage nach einem Zimmer bekomme ich positiven Bescheid und die Bedienung nennt einen Preis von 35,- €. Kurz darauf tritt eine Frau aus der Küche, die Chefin wie sich später herausstellt, und macht einen neuen von 45,- €. Vielleicht habe ich mich vorher zu überschwänglich bedankt, da kann man bei soviel Dankbarkeit mit ruhigem Gewissens 10,- € aufschlagen. Dieses Mal bin ich vorsichtiger, bedanke mich nicht, lasse mir das Zimmer zeigen und gehe nach der Dusche einkaufen.


Überlingen besitzt eine sehenswerte Fußgängerzone und Promenade. Ich muss gestehen, als Urlauber habe ich sie mit ihren gestutzten, großblättrigen Platanen und dem angrenzenden herrlichen Bodensee mehr genießen können, als heute mit meinen schmerzenden Gliedmaßen. Aus den geöffneten Türen der Restaurants steigt verführerischer Essensgeruch in meine Nase. Leider will kein rechter Appetit aufkommen. Das lustige Treiben ist heute nicht nach meinem Geschmack. Alles nervt, ich möchte nur Ruhe haben. Der Preis der heutigen Etappe. Schnurstracks suche ich mein Zimmer auf, esse vom Eingekauften und bin glücklich, als ich im Bett liegen darf. Die Sehenswürdigkeiten sind für den morgigen Vormittag reserviert.



22. Mai 5. Pilgertag



Überlingen - Wallhausen - Konstanz


Geweckt werde ich durch die Sonne, die ins Zimmer scheint. Ein gutes Omen, es verspricht einen anspruchsvollen Pilgertag. Behutsam steige ich aus dem Bett, die gestrigen Strapazen stecken in allen Gliedern. Ich strecke mich und beginne mit den ersten Schritten. Sie sind mühsam und unsicher, die Füße brennen und setzen ungewohnt weich auf, was mich veranlasst, meine Fußsohlen zu untersuchen. Das Ergebnis ist schockierend. Blasen groß wie Teelöffel zieren meine Fußballen. Nur gut, dass ich für den Notfall gerüstet bin, so kann ich Erste Hilfe leisten.


In diesem Fall muss das bewährte Blasenpflaster reichen, der Rest heißt Zähne zusammen beißen und durch. Mein erster Weg führt mich zum Überlinger Münster Sankt-Nikolaus.


Von 1350 bis 1562 erbaut, ist es der größte spätgotische Bau am Bodensee und Wahrzeichen der Stadt. Prunkstück bildet die fünfschiffige Basilika mit dem künstlerisch wertvollen Hochaltar, geschaffen 1613 bis 1616 vom einheimischen Meister Jörg Zürni.


Aus dem imposanten Bauwerk dringt Gesang. Die heilige Messe wird gelesen.


Heute ist Fronleichnam, ein hohes katholisches Fest, gefeiert an jeden zweiten Donnerstag nach Pfingsten. 1246 wurde es auf Grund einer Vision der Nonne Juliane in Lüttich eingeführt. 1264 dehnte Papst Urban IV. dieses Fest auf die ganze Kirche aus.


Fronleichnam bedeutet: „Leib des Herrn”, der in der geweihten Hostie anwesende Leib Christi, Corpus Domini.


Einige Köpfe drehen sich um, als ich das Münster betrete, meine Pilgerkleidung fällt auf. Vorsichtig setzte ich mich in die letzte Bankreihe und verfolge die Messe. Für mich, einem sog. Protestanten, ist die katholische Kirche keine Barriere. In unserem kleinen Ort Freudenweiler leben wir Ökumene. Nichts und niemand kann uns aufhalten, gemeinsam zu beten und zu feiern. Wir wissen, Einschränkungen und Verbote kommen nicht von den katholischen oder evangelischen Gemeinden, sondern von der Institution Kirche, die, wie auch die Politik, oft an Volkes Meinung vorbei regieren. Eine der Gründe von Kirchen- und Politikverdrossenheit, beide haben ein Problem mit ihrer Glaubwürdigkeit.


Nach der Messe begebe ich mich in die Innenstadt. Überlingen erlebte seine Blütezeit vom 13.bis zum 16. Jahrhundert. Schon zu dieser Zeit wurde eine Pilgerherberge erwähnt. In der Hausordnung waren die Privilegien der Pilger festgeschrieben:




	Unterkunft für eine Nacht mit warmer Suppe.


	Für den nächsten Morgen gleichfalls eine Suppe und ein Zehrpfennig für den weiteren Weg.





Sehenswert die 1424 erbaute Sankt-Jodok-Kirche. Ein spätgotischer Bau mit einer Statue des Jakobus ´ am Eingang. 1903 wurden hier Wandfresken freigelegt, die unter anderem die Jakobs Legende des „Hühner- oder Galgenwunders” darstellen.


Diese Legende war im Mittelalter sehr verbreitet. In vielen Kirchen und Kapellen findet man sie auf Abbildungen. Ihren Ursprung vermutet man im spanischen Santo Domingo de la Calzade, wo regelrechter Hühnerkult betrieben wird. Auf meiner Pilgerreise komme ich noch durch dieses Städtchen und werde dann das Rätsel um das „Hühner- oder Galgenwunder” lösen.


Für mein nächstes Pilgerziel Wallhausen möchte ich die Fähre benutzen und passiere das Franziskanertor. Links lasse ich die Franziskaner Kirche liegen und bin kurz darauf am Seeufer. Mein Innerstes strahlt. Man kann es auch als ein Hoch aller positiven Gefühle bezeichnen, ausgelöst durch den sonnigen Feiertag, den herrlich blauen Bodensee, die leichte Brise, die das Wasser kräuselt, und die Vorfreude auf die Schifffahrt. Die Blasen an den Füßen sind vergessen und als notwendiges Übel abgehakt.


An der nahen Anlegestelle begebe ich mich an Bord der Fähre. Beim Stewart löse ich das Ticket, suche mir ein sonniges Plätzchen am Oberdeck, lege Rucksack und Pilgerstab ab und mache es mir auf der harten Bank bequem. In meinem jetzigen körperlichen Zustand ist sogar die Holzbank ein Luxus, den ich voll auslebe.


Leider ist der Bodensee an dieser Stelle sehr schmal, zu schnell ist die Überfahrt beendet. Am Ufer in Wallhausen nehme ich mit einem letzten Blick Abschied von Überlingen und halte anschließend Ausschau nach einer Telefonzelle. Auf meinem Pilgerweg verzichte ich bewusst auf das Handy, es passt nicht in mein nostalgisches Gedankengut vom Pilgern.


Nahe der Anlegestelle steht ein Telefonhäuschen. Ich kann sofort mit Brigitte telefonieren und vereinbaren, uns in drei Stunden vor der Imperia, einem Kunstprojekt im Hafen von Konstanz, zu treffen.


Danach mache ich mich auf die letzten 11 Kilometer, die so schön sein könnten, wären da nicht diese Blasen. Ich habe das Gefühl auf einem Wasserbett zu laufen, ich rutsche in den Schuhen, habe keine Bodenhaftung und schlinger über den Fußweg. Dazu kommt die Sonne, am Morgen noch begrüßt brennt sie zur Mittagszeit unbarmherzig vom wolkenlosen Himmel. Zum Glück habe ich genug zu trinken.


Auf dem Bodenseeweg gelange ich nach Wollmatingen. Vor der Sankt-Martin-Kirche lege ich eine Rast ein. Die dortige Bank auf dem Vorplatz kommt mir wie ein Geschenk vor.


Sankt Martin, einer der bekanntesten Kirchenpatrone teilte uneigennützig seinen Umhang mit einem Bettler und ist in der Beliebtheitsskala der Heiligen ganz oben.


Gestärkt und das baldige Ziel vor Augen verlasse ich diesen gastlichen Ort und pilger durch Allmansdorf, einen Stadtteil von Konstanz. Bis zum Zentrum sind es noch 25 Minuten hartes Pilgern, dann ist es endlich soweit, ich blicke auf das Konstanzer Münster, dem Münster Unserer Lieben Frau. Um 960 wurde die mehrräumige Krypta als Nachbildung der Jerusalemer Grabeskirche errichtet. Die heutige Form entstand um 1280.


Von 1414 bis 1418 war das Münster Tagungsort des Konstanzer Konzils. Unrühmlich für diese Zeit ist das Drama um den Mönch Johannes Hus, einem tschechischen Vorreformator. 1410 mit dem Bann belegt, trat er gegen Ablass- und Reliquienhandel ein. Obwohl er freies Geleit zum Konzil von Konstanz zugebilligt bekam, um dort seine Lehre verteidigen zu können, wurde er am 06.07.1415 verdammt und sofort vor den Toren Konstanz’ als Ketzer verbrannt.


Historisch gesehen war Konstanz immer ein kulturelles und wirtschaftliches Zentrum im Bodenseeraum. Die ältesten Siedlungszeichen gehen bis in die jüngere Steinzeit zurück. Zu Beginn des 1.Jh. n.Chr. errichteten die Römer eine befestigte Anlage und gaben ihr den Namen „Constantia”.


Vom 10.bis zum 14.Jahrhundert erlebte die Stadt ihre Blütezeit. Hier kreuzten sich die wichtigsten Handelsstraßen nach Oberitalien, Frankreich und Osteuropa.




[image: ]


Konstanz-Rheinbrücke





Handeln und Pilgern sind immer eng miteinander verknüpft, so wundert es nicht, dass die Bedeutung Konstanz’ für die Pilger zunahm. Deutlich wird das in der nachempfundenen Darstellung des Heiligen Grabes im Münster. Jakobus steht im Kreise der Apostel. In der rechten Hand hält er Pilgerstäbe, in der linken Pilgertaschen, die er an Pilger verteilen möchte.


Als ich aus dem Münster trete, empfängt mich heller Sonnenschein. Ich orientiere mich kurz und begebe mich zum Hafen. Körperlich hader ich mit meiner Fitness, dagegen ist meine Gefühlswelt äußerst intakt. Verstärkt werden die Glücksgefühle durch das baldige Wiedersehen mit Lebensgefährtin Brigitte und Tochter Birgit.


Es ist kurz vor 2.00 Uhr. Am Seeufer betrachte ich interessiert die monumentale Statue der Imperia, der römischen Hure. Auf ihrer rechten Handfläche sitzt der Papst, auf der linken der Kaiser. Mit der Imperia wurde den vielen hundert „Hübschlerinnen“, die während des Konzils den christlichen und weltlichen Herren zu Diensten waren, ein Denkmal gesetzt. Um diese Skulptur gab es heiße Diskussionen. Man sieht, der Künstler hat sich durchgesetzt, ein Votum für die künstlerische Freiheit.


Ich verliere mein Interesse an die Imperia und stehe etwas verloren an der Anlegestelle. Plötzlich legt sich eine Hand auf meine Schulter. Verdutzt drehe ich mich um und sehe in das lächelnde Gesicht von Brigitte. Händchen haltend gehen wir zum nahen Strandcafé, Tochter Birgit wartet.


Nach der herzlichen Begrüßung deutet Birgit meinen neidvollen Blick auf ihr kühles Getränk richtig und bestellt Cola mit Eiswürfel, sowie eine Riesenportion Fruchteis. In dieser lieben Runde sind alle Strapazen vergessen und das Positive gewinnt an Bedeutung.


Anschließend möchte ich nur noch nach Hause, nach Freudenweiler. Jetzt lasse ich mir Zeit bis zum 1.Juli und werde dann den Pilgerweg von Konstanz nach Santiago de Compostela fortsetzen. Ich wähle diesen späteren Zeitpunkt, damit ich erst im September auf dem Camino francés in Spanien ankomme. In den Monaten Juli und August ist der Weg wegen der Ferien und der Urlauber überlaufen, dadurch werden die Probleme nicht kleiner. Ich verabschiede mich bis zum 1.Juli mit dem Pilgergruß: Immer weiter, Ultréia!





Schweiz



1. Juli 6. Pilgertag



Konstanz - Kreuzlingen – Märstetten


Als Gott die Zeit erschuf,


hat er genug davon gemacht.


Irisches Sprichwort


Endlich geht es wieder auf den Pilgerweg. Diesen 1. Juli habe ich herbeigesehnt. Bis Konstanz war der Weg strapaziös, dafür schön und lehrreich.


Als Lehre aus den ersten Etappen nahm ich einige praktische Veränderungen vor, die mir die weiteren Pilgerkilometer erleichtern sollen. Mein antiquiertes Denken nur Unterwäsche aus Baumwolle zu tragen, verwarf ich und stieg auf moderne Funktionsunterwäsche um. Die Baumwolle sog sich voller Schweiß und klebte am ganzen Körper. Schon bei leichtem Wind begann ich zu frieren. Funktionsunterwäsche hat Vorteile, die das Pilgern trotz aller Strapazen angenehmer machen. Sie ist leicht, atmungsaktiv und trocknet relativ schnell. Für die allabendliche Wäsche in den Herbergen sehr wichtig.


Die entscheidende Veränderung nahm ich bei den Einlegesohlen vor. Mit Schaudern und etwas Galgenhumor denke ich an die Teelöffel großen Blasen unter meinen Fußsohlen. Hier half der orthopädische Schuhmacher. Ein Abdruck zeigte, dreiviertel meiner Fußfläche setzen nur auf. Jetzt gewährleisten Plastikstege auf den Einlegesohlen, dass die gesamte Fläche belastet wird und meine 110 Kilogramm Körpergewicht gleichmäßig verteilt sind. Am 1.Juli steige ich in Gammertingen auf der Schwäbischen Alb in den Regionalzug nach Sigmaringen. Auf dem Notsitz im Abteil für Fahrräder und sonstiges sperriges Gepäck nehme ich Platz, hier lassen sich der schwere Rucksack und lange Pilgerstab besser unterbringen.


Meine Gefühlswelt ist ein einziges Chaos. Auf dem Bahnsteig die traurige Brigitte, deren Gefühle ich teile, auf der anderen Seite ein euphorischer Pilger, der sich seinen langersehnten Traum erfüllt.


Gedanken und Gefühle werden jäh unterbrochen, als eine Schulklasse das Abteil stürmt. Lautes Gekreische und Gelächter füllt den Raum. Die Schüler haben einen Wandertag vor sich und ich viele Pilgertage.


Der Zug ruckt kurz an und setzt sich in Bewegung. Ich erhebe mich von meinem Sitz und winke durch die Fensterscheibe. Brigitte wird immer kleiner bis die erste Kurve sie mir gänzlich nimmt. Etwas benommen setzte ich mich und muss feststellen, glücklich sein sieht anders aus.


Bald holt mich die Realität ein. Das Plappern, Lachen und Kreischen im Abteil steigert sich, jeder versucht den anderen zu überschreien. Fehlt die Aufmerksamkeit, wird geschubst und gestoßen.


Ich lächle in meine Gedanken hinein. „Diese Lebendigkeit, Energie und Unbekümmertheit nimm mit auf deinen Jakobsweg und du kommst garantiert an dein Ziel.”


In Sigmaringen trennen sich unsere Wege. Lärmend verlassen die Schüler das Abteil. Mein Weg führt in die Bahnhofshalle, um die Fahrkarte nach Konstanz zu lösen, in Gammertingen konnten sie nur eine bis Sigmaringen ausstellen.


Sollte kein Problem sein, denke ich. Leider habe ich die Rechnung ohne die Bahn gemacht, alle Schalter sind geschlossen, das an einem Werktag. Nirgendwo ein Beamter, den ich um Rat fragen kann. Ein toter Bahnhof in einer Kreisstadt.


Einige Bahnreisende holen sich ihre Fahrkarte aus dem Automaten. Bevor ich fragen kann, laufen sie hastig zu den Bahnsteigen. Ich studiere die moderne Technik, je mehr ich lese, umso weniger verstehe ich. Sollte hier schon mein Pilgerweg enden? Neidvoll schaue ich zu einem Fräulein. Mit flinken Fingern bedient es die Tastatur, zieht anschließend das Ticket und steckt es in die Tasche.


Die junge Frau muss den neidvollen Blick und meine Hilflosigkeit bemerkt haben und sieht mich fragend an. Auf diese Hilfe darf ich nicht verzichten und zeige spontan auf den Automaten. „Damit komme ich nicht klar. Eigentlich wollte ich nach Konstanz.” Meine Retterin lächelt verständnisvoll, vielleicht denkt sie dabei an ihren Opa, und löst routiniert die Fahrkarte. Erleichtert bedanke ich mich.


Beim Verlassen der Bahnhofshalle drehe ich mich noch einmal um, sehe die geschlossenen Schalter und denke wehmütig an die Zeit zurück, als der Reisende noch Kunde war. Durch ein mit Membrane versehenes Fensterchen äußerte man das Reiseziel und legte seinen Obolus auf einen Drehteller. Die Beamtin drehte diesen und gab mit der nächsten Drehung die Fahrkarte samt Restgeld zurück. All das wurde mit einem freundlichen Lächeln und einem nettem: „Gute Reise”, begleitet.


Ich nehme den Anschlusszug nach Konstanz. Während der Fahrt sage ich mir: „Deine Probleme beginnen schon sehr früh. Sei froh, dass du mit dem Jakobus einen verlässlichen Schutzpatron für die vielen Kilometer hast.”


In Konstanz angekommen nehme ich den kürzesten Weg zum Münster. Alle anderen Sehenswürdigkeiten dieser schönen Bodenseestadt hatte ich auf meiner letzten Pilgeretappe gesehen und gewürdigt.


Vor dem Münster spricht mich ein junges Ehepaar an. Beide freuen sich, einen Pilger zu treffen. Sie selbst gehen etappenweise den Pilgerweg und sind schon bis Le Puy gekommen. Die junge Frau schaut mich mitfühlend an. „Sie kommen bestimmt von weit her. Ich habe sie beobachtet, so wie sie gehen, haben sie wohl Blasen an den Füßen.” Ich schlucke etwas, ich wusste nicht, dass mein normaler Gang Blasen verdächtig ist. Lachend kläre ich sie auf. „Hier und heute beginnt meine Pilgerreise nach Santiago de Compostela.“ Zunächst ist es ihr peinlich, dann kann auch sie darüber lachen und wir verabschieden uns mit den besten Wünschen.


Im Münster steht ein wichtiges Ritual an, den Pilgerpass stempeln. Den Pass, offiziell mit „credencial del peregrino“ bezeichnet, habe ich von der Fränkischen St.Jakobus-Gesellschaft Würzburg e.V. bezogen. Die Gesellschaft war mein erster Ansprechpartner bei meinen Vorbereitungen auf den Jakobsweg.


Mich überraschten die große Sachkenntnis und wie freundlich und geduldig meine Fragen beantwortet wurden. Heute wundert es mich nicht mehr, diese Tugenden habe ich auf dem Pilgerweg bei allen Jakobsbrüdern und -schwestern erfahren können. Der Pilgerausweis ist das wichtigste Dokument des Pilgers, den ich auf meinem Weg wie ein Kleinod aufbewahrt und behütet habe. Im Innenraum des Münsters begrüßt mich eine freundliche Dame. Sie führt mich zu einem Tischchen und drückt den begehrten Stempel in meinen Pass. Mir ist dabei richtig feierlich zumute. Behutsam nehme ich den Ausweis und schaue prüfend auf den Abdruck. Im Zentrum steht die Jakobsmuschel, darüber St. Jakobsweg und unten Basilika U. L. Frau Konstanz und das Datum. Anschließend gehe ich zur nachempfundenen Darstellung des Heiligen Grabes in der Krypta des Münsters und verabschiede mich vom Jakobus, der hier im Kreise der Apostel weilt und mit dem gespaltenen Bart gut zu erkennen ist.


Vom Münster führt der Weg zum Schnetztor. Kurz darauf passiere ich die Grenze und bin um 13.30 Uhr in Kreuzlingen auf schweizerischem Boden. Das Selbstbewusstsein der Schweiz drückt sich auch in ihrer eigenständigen Währung, dem Schweizer Franken und dem kleineren Rappen, aus.


Für mich heißt das, Geld wechseln, Euros in Franken. Der Wechselkurs ist offiziell 1,00 € für 1,61 Franken. Ich freue mich, der Euro ist damit hoch im Kurs, das bedeutet mehr Franken für mich.


In der Kantonalbank lege ich am Schalter 400,- € hin. Rückwirkend zählt mir der Bankangestellte 600 Franken vor. Auf meine erstaunte Frage: „Es müssen doch mehr Franken sein?”, höre ich: „Die Bank hat stets einen Pauschalkurs. Für 1,00 € gibt es 1,50 Franken.“ Da habe ich meine Rechnung ohne die Schweizer Banken gemacht. Nicht völlig überzeugt streiche ich die Franken ein und begebe mich um eine Erfahrung reicher auf meinen weiteren Pilgerweg.


Es ist heiß und schwül. Bis Märstetten, meinem heutigen Ziel, liegen einige schwere Kilometer vor mir. Von Kreuzlingen am Bodensee sind auf kürzester Distanz 100 Höhenmeter zu überwinden. Dieser Höhenunterschied bedeutet, vom Stadtrand auf einem künstlerisch gestalteten Stationenweg geschätzte 200 Stufen hinauf.


Auf der Höhe angekommen werde ich für meine Mühsal belohnt. Ein Blick zurück zeigt den Bodensee in seiner ganzen Schönheit. Weiße Segelboote bilden einen herrlichen Kontrast zum blauen See. Lautlos ziehen Fähren ein silbern schäumendes Wasserband hinter sich her, im Hintergrund runden die Berge mit den Städten Konstanz und Kreuzlingen das grandiose Bild ab.


Vorbei an der Heiligkreuzkapelle biege ich in den Schwabenweg ein. Die Bezeichnung „Schwabenweg“ bleibt für die ganze Schweiz. Für die Schweizer sind alle Pilger, die vom Bodensee kommen die Schwaben.


Die Schweizer Mittelgebirgslandschaft präsentiert sich mit erfrischend grünen Wiesen, dazwischen gelbe Gerstenfelder und vereinzelt liegende Bauernhöfe. Ich schwitze und schwitze, Augen und Füße brennen, der Atem kommt stoßweise und keuchend aus einem geplagten Körper. In dem Zustand passiere ich den ersten großen Ort Schwaderloh. Die Bewohner begegnen mir freundlich. Besonders die Kinder, sie unterbrechen ihr Spiel oder Gespräch, anschließend schallt mir ein fröhliches: „Grüezi!”, entgegen.


Außerhalb der Ortschaft übe ich das „Grüezi”, es soll ebenfalls so freundlich klingen. Einige Male murmel ich den Gruß vor mich hin und merke, dieses „Grüezi“ ist ein absoluter Ohrwurm und die Übung macht Spaß.


Unverhofft, mitten in der Landschaft stoße ich auf eine Gartenwirtschaft. Dieses Geschenk nehme ich dankend an und suche unter den riesigen Kastanien einen Tisch auf. Bei meinem Durst ist die Cola mehr als ein Genuss, sie ist eine Wohltat und ich muss mich zwingen, das halbe Glas abzusetzen.


Den Nachbartisch besetzt eine gesellige Runde junger Schweizer. Oft wird die entspannte Unterhaltung durch fröhliches Lachen unterbrochen. Interessiert höre ich zu und freue mich über das angenehm klingende Schwyzer Deutsch. Der Schweizer hört es nicht gern, wenn seine Sprache als Dialekt oder noch schlimmer, als Mundart bezeichnet wird.


Die Zeit drängt, leider muss ich diesen gastlichen Ort und mein schattiges Plätzchen verlassen. Ich werfe den Rucksack auf den Rücken und muss erdulden, dass es überall zwickt und zwackt. Den Hut auf den Kopf, den Pilgerstab in der Rechten gehe ich auf den Ausgang zu, um mich dabei zu fragen: „Wie verabschiedet man sich eigentlich in der Schweiz?” Ich wende mich an die gesellige Runde. „Ganz einfach. Auf Wiedersehen oder Tschüss.” „Na dann, Tschüss“, und mit einem kurzen freundlichen Wink verabschiede ich mich von den fröhlichen Schweizern.


Es geht leicht bergab. Die Schritte werden länger und beschwingter, in der Ferne sehe ich das heutige Tagesziel Märstetten.


Während ich den Schweiß von der Stirn wische, fällt mir im Straßenstaub ein rotes Halstuch auf. Ich weiß nicht warum, aber mein erster Gedanke. „Das Tuch gehört einem Pilger, der vor dir gegangen ist.“ Ich stecke das Halstuch ein und setze meinen Weg fort.


Im Pilgerführer ist die Herberge in Märstetten sogar mit einem Bild aufgeführt. Ich finde sie mühelos neben der schönen St. Jakobskirche im Ortskern, die ihr Aussehen Ende des 15.Jahrhunderts erhielt und sich des schweizerischem Bundesschutzes erfreut.


Ein Zettel an der Tür weist mich an das Nachbarhaus. Freundlich werde ich begrüßt und erhalte den Schlüssel für meine erste Pilgerherberge in der Schweiz. Neugierig schaue ich mich um und bin angenehm überrascht, was mich erwartet. Drei Mehrbettzimmer, eine Kochmöglichkeit und das Schönste, eine große Badewanne. Alles einfach, sauber und sorgfältig eingerichtet. In einem anderen Zimmer liegt ein Rucksack auf dem Bett und weist auf einen Mitbewohner hin, der augenblicklich abwesend ist.


In der Badewanne sind alle Ereignisse des heutigen Tages in weite Ferne gerückt, der traurige Abschied, die Bahnfahrt und der schweißtreibende Weg bis in diese Herberge. Nach dem Bad wie neugeboren, beschließe ich, meinen Mitpilger zu suchen. Schwer kann es nicht sein, Märstetten ist ein überschaubares Dorf.


Vor einer Gastwirtschaft sind einige Tische voll besetzt, da fällt die Einzelperson vor einem großen Glas Bier besonders auf. Mit einem kurzen: „Grüezi”, setzte ich mich zu der Person. Mein Gegenüber erkennt am Gruß, dass er keinen Schweizer vor sich hat und lachend stellen wir fest, in diesen Augenblick hat jeder seinen Mitpilger gefunden.


Meine neue Bekanntschaft kommt aus Ulm und heißt Otto-Karl. Als sein Pilgerfreund kann ich ihn aber O.K. nennen. Alle seine Freunde rufen ihn so. Am Vormittag ist Karl-Otto in Konstanz angekommen und hat wie ich den gleichen Weg genommen. Etwas traurig beklagt er den Verlust seines Schweißtuches, das seine Schwägerin mitgegeben hat. „Ist es ein rotes Tuch?“ Verdutzt schaut O.K. mich an. „Woher weißt du das?” „Ich habe solch ein Tuch gefunden und jetzt hängt es in der Herberge am Garderobenständer.” Otto-Karl ist überglücklich und bezahlt als „Dankeschön“ meine Cola.


Nachdem wir gut gegessen und getrunken haben, suchen wir unsere Herberge auf, wo uns schon die Wirtin erwartet. Gemütlich plaudern wir über uns, unsere Ziele und erfahren unter anderem, diese schöne Pilgerherberge wurde aus Spendengeldern und Zuschüssen der Gemeinde geschaffen. Unsere Gastgeberin ist Lehrerin und wie alle hier Tätigen arbeitet sie ehrenamtlich. Wir bezahlen gerne die 18,-SFr und bedanken uns für die herzliche Aufnahme und die tolle Unterkunft.



2. Juli 7. Pilgertag



Märstetten - Sirnach - Fischingen


Das Klappern von Geschirr erreicht mich im Halbschlaf, Otto-Karl deckt den Frühstückstisch. Eine kurze Orientierung, dann steige ich mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem Bett. Die gestrige, wenn auch kurze Etappe, hat ihre Spuren hinterlassen. Einige Dehnübungen auf dem Weg ins Bad helfen über die ersten Schwierigkeiten hinweg. Die Dusche als nächste Therapie lässt den Tag schon freundlicher erscheinen. O.K. sitzt auf der Terrasse und raucht seine Morgenzigarette. Wir begrüßen uns, als würden wir uns schon Jahre kennen.


Mit unserer Pilgerherberge haben wir es gut getroffen, Metzger und Bäcker sind gleich um die Ecke. Unser zweiter Pilgertag soll mit einem deftigen Frühstück beginnen. O.K. geht zum Bäcker, ich suche den Metzger auf. Gemeinsam essen wir unsere belegten Brötchen und stellen einmütig fest: „Etwas Schöneres als Pilgern kann es nicht geben.” Ich habe meine Schmerzen vergessen und Otto-Karl seine Blasen, die er sich am ersten Tag geholt hat. Kaffee und Orangensaft schmecken ausgezeichnet und die Sonne strahlt vom wolkenlosen Himmel.


O.K. ist Kraftfahrer und geht den Pilgerweg in seinem Jahresurlaub. Bis Genf möchte er pilgern und staunt, als ich Santiago als Ziel angebe.


Ich habe mich verplaudert, es ist schon 9.00 Uhr, mein Zeitplan ist in Gefahr. O.K. möchte etwas länger in Märstetten bleiben. Abends wollen wir uns im Kloster in Fischingen treffen.


Vom Frühstück verstaue ich einige Reste in der Brotdose. Die Getränkeflasche kommt in die Seitentasche vom Rucksack, so kann ich sie unterwegs jederzeit greifen und trinken. Ein Liter Fanta muss genügen, damit der Rucksack nicht zu schwer wird. Zusätzlich trage ich noch Luftmatratze und Zelt, um für den Notfall gerüstet zu sein.


Nach der Verabschiedung geht es schnurstracks nach Amlikon, überquere dort den Fluss Thur und befinde mich jetzt geografisch im Kanton Thur. Von der Brücke sehe ich auf den Fluss, der durch die lang anhaltende Trockenheit wenig Wasser führt. Welche Ausmaße die Thur bei Hochwasser annehmen kann, erkennt man an dem breiten Flussbett, das von rund geschliffenen Steinen bedeckt ist.


Mein Pilgerweg nach Will verläuft parallel zur Hauptstraße. Es läuft sich gut, der Weg ist asphaltiert und deutlich ausgeschildert. Bergauf und bergab unter gnadenlos brennender Sonne erreiche ich nach zwei Stunden völlig durchschwitzt den Weiler Kaltenbrunnen. Am Ortseingang steht ein um 1780 errichtetes Jakobus Kirchlein, davor eine schattige Bank. Erschöpft lasse ich mich fallen, atme tief durch und betrete nach einer kurzen Pause das Kirchlein. Angenehme Kühle und Stille empfangen mich, nur meine Schritte klingen aufdringlich laut. Von den Glasmalereien eines der Chorfenster blickt der Pilgervater Jakobus auf mich und gibt mir das Gefühl nicht allein zu sein.


Nach einigen besinnlichen Minuten muss ich an mein leibliches Wohl denken und suche wieder die Bank vor dem Kirchlein auf. Der tiefe Schluck aus der Flasche erfrischt, Wurst und Wecken schmecken trotz Erschöpfung ausgezeichnet. Eine Banane als Dessert beendet das Mittagsmahl. Länger darf ich mich an diesem gastlichen Ort nicht aufhalten, bis Fischingen sind es noch vier Stunden, das bei der Tropenhitze.


Der Pilgerweg führt durch Tobel, einer typischen Schweizer Streusiedlung. Man weiß nie genau, wo beginnt oder endet der Ort. Vor einem Bauernhof unterbricht eine Kuhherde meine Wanderung. Es ist lustig anzusehen, wie die Herde unter Muhen und lautem Glockengeläut gemütlich trottend an mir vorüberzieht. Während der Unterhaltung mit dem Bauern versuchen wir lauter als die Glocken zu sein, es gelingt nur teilweise. Der Geräuschpegel einer Schweizer Kuhherde ist erstaunlich.


Wir verabschieden uns herzlich. Nach jeder Begegnung muss ich erneut feststellen, wie aufgeschlossen, freundlich und ohne Vorurteile die Schweizer sind.


Vor St.Margarethen bekomme ich Gesellschaft, die Schweizer Armee hält Manöver in den Hügeln ab. Die Soldaten können einem leidtun. Bei voller Ausrüstung, Stahlhelm und Sturmgewehr, müssen die armen Kerle noch die Munitionskisten schleppen. Sie sagen mir: „Eine Kiste wiegt 35 Kilo.“ Bei diesen Bildern nehme ich mir vor, heute nicht mehr zu stöhnen und in Selbstmitleid zu zerfließen.


Meine Wasserflasche ist leer und muss unbedingt aufgefüllt werden. Kaum gedacht, erregt ein Kuhstall meine volle Aufmerksamkeit. Durch das weit geöffnete Tor sehe ich nackte Gestalten herum tollen. Die Soldaten haben eine provisorische Duschanlage installiert und genießen nach ihrem 35-Kilometer-Marsch die erfrischende Dusche. Ich reiche meine Flasche, die sie unter lautem Gelächter und Gejohle bereitwillig mit kaltem Wasser füllen. Als ich erzähle, dass mein Ziel Santiago ist, sehen sie ihre Strapazen plötzlich in einem anderen Licht. Anerkennend klopfen mir einige auf die Schulter und geben mir neben aufmunternden Worten noch ein Notrationpäckchen mit auf den Weg.


In Münchwilen endlich ein Kiosk mit einer schattigen Ecke. Ein Glücksfall bei diesen Temperaturen. Mit Eis und Cola versehen wird das gemütliche Plätzchen sofort von mir vereinnahmt. Ich kann mich nicht trennen und dehne die Pause aus. Genüsslich trinke ich einen ganzen Liter Cola und hoffe nur, dass es gut geht, im strammen Bauch rumpelt es schon verdächtig.


Nach Sirnach folgt Oberwangen. Die Trinkflasche ist nur noch halbvoll, als ich an der nächsten Wasserstelle vorbeikomme. In vielen Städten und Dörfern der Schweiz plätschern unzählige Brunnen. Aus schmucken Häuserwänden und Gartenmauern fließt klares, kühles Wasser in aufgestellte Stein- oder Holztröge, die jeden Durstigen zur Verfügung stehen. An einem dieser Tröge erfrische ich mich, als eine junge Frau, die im Garten arbeitet, mich anspricht: „Sind Sie auf dem Pilgerweg nach Santiago?” Da ich es bin, entwickelt sich ein unbefangenes Gespräch. Sie und ihr Mann sind Etappenpilger und schon bis zum Kloster Conques in Frankreich gekommen. Beim Abschied schenkt sie mir zur Stärkung eine Spezialität dieser Gegend, echte Bärli-Biber. Dieses Gebäck ist mit Marzipan gefüllt und schmeckt ausgezeichnet, ähnlich unserem Lebkuchen.


Über einen Waldweg erreiche ich mein Tagesziel, das Benediktiner Kloster in Fischingen. 1133 gegründet hatte es seine Blütezeit vom 16.bis zum 18.Jahrhundert. Angeschlossen an der Klosterkirche ist die St. Idda Kapelle mit dem Sandsteingrabmal der schlafenden Idda, einer Heiligen.


Kein Mönch, wie von mir erwartet, eine ganz normale Sekretärin weist die Unterkunft zu, die aus einem einfachen Raum mit sieben Etagenbetten, einem kleinen Tisch und zwei Stühlen besteht.


Als einziger Bewohner kann ich mich über Raummangel nicht beklagen, außerdem habe ich die Qual der Wahl bei dem Angebot an Betten. Alles für einen Preis von 28,-SFr.


Nach der Dusche suche ich die dem Kloster gegenüber liegende Wirtschaft„Post”auf. Der Appetit hält sich in Grenzen. Ich möchte nur trinken, trinken und nochmals trinken. Mein Abendbrot ist bescheiden, Bratwurst mit Zwiebeln und Rösti Kroketten. Für das Kloster habe ich einen Schlüssel, damit bin ich unabhängig von jeglicher Hausordnung und habe genügend Zeit, das Flair einer schweizerischen Gaststätte zu studieren. Ich höre in das laute Stimmengewirr hinein und ziehe daraus meine Schlüsse. Auch eine Art der Unterhaltung, nur zu hören. Es entspannt und lenkt ab.


Kurz nach acht verlasse ich die Wirtschaft, um einige Aufnahmen vom Kloster zu machen. Beim Fotografieren spricht mich jemand von hinten an: „Sind Sie Pilger?” Ich drehe mich um, vor mir steht ein leibhaftiger Mönch. Es freut mich, zu früher Abendstunde noch einen klösterlichen Gesprächspartner gefunden zu haben und stelle mich als Pilger aus dem Schwabenland Württemberg vor.


An der Sprache erkennt der Mönch meine norddeutschen Wurzeln. „Ich bin auch Norddeutscher, aus dem Münsterland.


Bis vor zwei Jahren war ich in Holland noch Lehrer für katholische Religion und bin danach durch Vermittlung eines befreundeten Priors Mönch in diesem Kloster geworden.”


Ich nenne Schwerin und Lübeck als frühere Heimatorte und bin mehr als überrascht, mein Gesprächspartner kennt Orte wie Wittenberge und Perleberg. Erstaunt frage ich mich: „Wie ist das möglich, dass vor einem Kloster in der Schweiz ein deutscher Mönch die Städte meiner Kindheit kennt?“


Der Mönch lüftet das Geheimnis. „In der früheren DDR war ich nach der Wende politisch aktiv und beabsichtigte in den neuen Bundesländern eine katholische Partei mit ökologischen Inhalten zu gründen. Als Wahlkämpfer bereiste ich diese Städte, um die neuen Bundesbürger mit meiner Ideologie und meinen Vorstellungen vertraut zu machen. Bei der Bundestagswahl war meine Partei eine von vielen und wurde Opfer der Fünf-Prozent-Klausel. Von der Politik war ich von da an kuriert und widmete mich nun ausschließlich dem Klosterleben.“


Bruder Bernhard ist einer von insgesamt neun Mönchen in diesem Kloster. Bei der Zahl muss man schon von einem Personalnotstand sprechen. Bruder Bernhard befindet sich noch in der Probezeit. Seine Betätigungsfelder sind die Aufarbeitung der klösterlichen Geschichte und Entwicklung von Vermarktungsstrategien für das Kloster Fischingen, denn nur der Tourismus garantiert ein Überleben des Klosters. Ebenfalls wichtig für ihn ist der meditative Teil, das Erlernen des Gregorianischen Gesanges. Nach zweijähriger Probezeit muss Bruder Bernhard in verschiedenen Disziplinen, wie klösterliche Geschichte und Gregorianischer Gesang eine Prüfung vor dem Prior ablegen, um dann im Benediktinerorden aufgenommen zu werden.


Zu uns gesellt sich Bruder Erwin. Ich bin verwundert, er trägt ein einfaches T-Shirt mit Jeans und keine Mönchskutte.


Lächelnd werde ich aufgeklärt: „Ab 20.00 Uhr unterliegt der Mönch nicht einer Kleiderordnung des Ordens.“ Wie zum Beweis hebt Bruder Bernhard die Kutte und vor mir offenbart sich ein Mönch, nur mit Badehose bekleidet und barfuß in schwarzen Schuhen. Im Gespräch vertieft gelangen wir zu meiner Unterkunft. Leider muss ich mich von einem interessanten Menschen verabschieden.


Otto-Karl ist nicht im Zimmer. Ich habe ihn erwartet. Er hat wohl andere Ziele, vielleicht sehen wir uns noch bis Genf. Das Gespräch mit Bruder Bernhard wirkt nach. Über so viele Zufälle kann ich nur ungläubig den Kopf schütteln.


Morgen geht es hoch zum Hörnli. Das wird ein Stück harte Arbeit, ich muss bis 1133 Meter hinauf. Also ab ins Bett und schlafen für die Fitness.



3. Juli 8. Pilgertag



Fischingen - Hörnli - Gibswil


Diese Etappe flößt mir gehörigen Respekt ein. Vor dem Kloster schaue ich auf den vor mir liegenden Bergpass, dem Hörnli. 500 Höhenmeter müssen erstiegen werden. Nicht gerade ermutigend, aber reizvoll.


Um die Ecke ist der nächste Bäckerladen. Von Cola bis Bananen kann ich mir alle Wünsche erfüllen. Gesättigt und mit nachlassenden Schmerzen in Rücken und Beinen kommen mir die Berge nicht mehr so hoch vor.


Vom Ortsausgang Fischingen führt ein geteertes Sträßchen bergan zum Weiler Au. Hinter dem Weiler steht ein Bildstock mit der heiligen Idda.


Beim Fotografieren spricht mich ein älteres Schweizer Ehepaar an: „Kennen sie die Legende von der heiligen Idda?“ Ich verneine und bekomme sie von der Dame erzählt. Aufmerksam höre ich zu, ich habe eine Schwäche für Märchen, Sagen und Legenden.


„Idda lebte um 1200 unweit von hier auf einer Burg. Nach Überlieferungen bezichtigte sie der Burgherr, ihr Gatte, ein Verhältnis mit dem Stallknecht zu haben. Daraufhin wurde sie vom Burgherrn aus dem Fenster in die Schlucht geworfen. Die Gräfin kam nicht zu Tode und lebte danach in den Wäldern oberhalb von Fischingen.


Der Graf erkannte seinen Irrtum und wollte die Burgherrin zurück holen. Sie aber lehnte ab und lebte fortan in einer Klause, die ihr Mann für sie errichtet hatte. Bis zu ihrem Tode führte sie ein Gott geweihtes Leben. Nach ihrem Tod wurde sie in der Kapelle neben der Klosterkirche begraben und als Heilige verehrt.“ Die Dame erzählt mit viel Herzblut. Man merkt, sie ist stolz darauf, dass die heilige Idda in ihrer Gegend zu Hause ist. Ich bedanke mich für die schöne Geschichte. Es gebe bestimmt noch einiges zu erzählen, aber ich muss weiter. Das Ehepaar ist schon beim Abstieg. Ich muss noch hinauf, Hörnli wartet.


Der Pfeil zeigt in den Wald, ich verlasse die feste Straße. Jetzt wird es anspruchsvoll und strapaziös, der Untergrund besteht aus frei gespülten Kieselsteinen. Die Schuhe finden keinen festen Halt, trotz allem geht es Schritt für Schritt aufwärts. Auf halber Höhe wartet eine aus einem Baumstamm gehauene Bank. Ich kann nicht widerstehen, den Rucksack runter und mich fallen lassen sind eine einzige Bewegung. Nachdem sich Puls und Atem beruhigt haben, melden sich Durst und Hunger. Ich hole die Bananen aus der Beintasche meiner Hose und staune. Sie, die vorher goldgelb und hart waren, sind in der kurzen Zeit durch die extreme Körperwärme dunkelbraun und weich geworden.


Lange darf ich mich nicht aufhalten, mein Tagesziel ist noch weit entfernt, der Kampf beginnt von neuem. Die hohen Stufen machen mir zu schaffen. Ausgepumpt und mit weichen Knien stehe ich im Weiler Allenwinden zwei Schweizer Wandern gegenüber, die sich auf dem Abstieg befinden. Nach einem freundlichen: „Grüezi”, suchen sie das Gespräch.


Einer erkennt in mir den Norddeutschen. Als er hört, dass meine frühere Heimat unter anderem Lübeck war, spricht er voller Begeisterung von dieser Stadt. „Nach dem Kriege bin ich nach Lübeck gefahren und habe eines der vielen ausgebombten, elternlosen Kinder adoptiert. Durch die schrecklichen Bombenangriffe war mein Adoptivsohn traumatisiert und nässte lange ein. Viel Liebe und Zuwendung waren notwendig, damit unser Sohn wieder ein normales Leben führen konnte.“ Immer wieder schön und aufbauend die netten Begegnungen auf dem Weg.


Lege ich den Kopf in den Nacken ist der Antennenmast auf dem Hörnli zu sehen. Das macht Mut, denn jetzt beginnt der schwierigste Teil des Aufstieges. Der Pilgerführer rät sogar, wegen der Hitze nicht in der Mittagszeit zu gehen, da der Aufstieg sehr schwierig und anspruchsvoll ist. Ich kann diesem Ratschlag nicht folgen, die Bergspitze lockt und zum anderen habe ich noch Ziele für den Nachmittag.


Die ersten hundert Metern zeigen, alles vorher war vergleichsweise nur eine leichte Wanderung. Neben dem extremen Anstieg machen loser Sand, Geröll und freiliegende Wurzeln den Aufstieg zu einer einzigen Tortur. Meinen körperlichen Zustand möchte ich nicht beschreiben, nur so viel, kaputt ist noch untertrieben. Ich stolper und taumel meinem Ziel entgegen. Zum Glück führt der Pilgerweg teilweise durch den Wald. Dort ist es schattig und kühl.


Ein junges Paar überholt mich. Für eine spöttische Bemerkung reicht meine Kraft noch. „Sie praktizieren wahrlich Gleichberechtigung und lassen ihrer Frau den Rucksack tragen.”


Der junge Mann ist schlagfertig. „Sie ist sonst zu schnell. Trägt sie den Rucksack, läuft sie mir nicht davon.” Ich schaue ihnen nach, leider trägt keiner meinen Rucksack. Noch sind einige Stufen zu bewältigen, dann sehe ich auf der Höhe die Fernsehantenne und Gastwirtschaft. Sehnsüchtig sind meine Augen nach oben gerichtet, hoffentlich findet das hier bald ein Ende.


Endlich sitze ich auf der Bergterrasse. Kühle Cola und heiße Currywurst sind der wohlverdiente Lohn. Das Gefühl belohnt zu werden koste ich voll aus. Die Pause ist ein Segen, allmählich bekomme ich einen Blick für die herrliche Aussicht, die für jeden schweren Meter entschädigt. Kaum zu glauben, aber es stimmt, ich bin auf dem Hörnli. Aus 1133 Metern Höhe schaut der ehemalige Flachländer auf die Schweizer Bergwelt. Unter mir das Züricher Unterland, in der Ferne die Glarner Alpen, Großer und Kleiner Mythen, Pilatus und Eiger. Für die Digitalkamera unzählige Motive. Es fällt schwer, sich von diesem Panorama zu trennen und so zöger ich den Aufbruch immer wieder hinaus.


Ob ich will oder nicht, ich muss aufbrechen. In der Ferne türmen sich dunkle Wolkenberge auf, helle Blitzen zucken am Horizont, kurz darauf ist ein dumpfes Grollen zu vernehmen. Die Luft ist schwül, ein Gewitter kündigt sich an. Ich beeile mich beim Abstieg. Steg als nächsten Weiler möchte ich vor dem Unwetter erreichen. Bergab geht es bedeutend leichter, ich brauche nur zu bremsen. Dabei leistet der Pilgerstab gute Dienste, für eine Vollbremsung ramme ich ihn kräftig in den steinigen Gebirgsboden. Im hohen Tempo geht es durch grüne Wiesen und vorbei an weidenden Kuhherden, die sich nicht stören lassen.


Um den Hals tragen die Kühe den Gurt mit der Glocke. Bei jeder grasenden Kopfbewegung bimmelt es und alle Glocken gemeinsam ergeben einen ohrenbetäubenden Lärm. Mit der stoischen Gelassenheit, wie die Kühe grasen, sind sie entweder immun gegen das Gebimmel oder schon schwerhörig.


Das Gewitter wirkt bedrohlich, meine Schritte werden länger. Der Himmel ist dunkel, die Blitze sind greller, die Einschläge folgen schneller und klingen beängstigend nahe. Viel Zeit bleibt nicht. Kurz vor Steg melden heftige Sturmböen den Beginn des Unwetters an. Ich beginne zu laufen, die ersten großen Tropfen fallen. Mein Ziel ist klar, am Straßenrand sehe ich einen Schuppen mit einem überhängenden Dach. Um mein Glück vollkommen zu machen, ist unter dem Dachvorhang auch noch eine provisorische Sitzbank installiert.


Kaum sitze ich, prasselt der Gewitterregen herunter. Aus meinem trockenen Unterstand beobachte ich, wie im strömenden Regen Männlein und Weiblein, Kinder und Schulklassen völlig durchnässt in den nahen Ort flüchten. Ich ziehe die Beine an, einige springende Tropfen landen auf den nackten Waden und lassen mich kurz erschaudern. So schnell wie gekommen, ist alles vorüber. Das letzte Wasser fließt die Straße hinab und verschwindet gurgelnd im nächsten Gully. Die Luft hat sich abgekühlt, nichts erinnert mehr an die Schwüle vor wenigen Minuten.


Ich verlasse meine Notunterkunft mit trockener Kleidung und Ausrüstung und atme in tiefen Zügen die belebende Frische der mit Ozon angereicherten Gewitterluft ein. Die Straße dampft. Bald wird auf diese angenehmen Frische und Kühle die Schweiß treibende Schwüle folgen, darum möchte ich schnell mein Ziel Gibswil erreichen.


Steg liegt hinter mir. Leicht bergan geht es durch Fischenthal, einem Dorf, das kein eigentliches Zentrum hat und sich durch das Törstal zieht. Eine schmale Straße führt nach Gibswil.


Die Gibswiler Stuben bieten neben komfortablen Gästezimmern auch einfache Matratzenlager an. Gern wähle ich als einfache Alternative die Matratzenlager, welche sich in den Kellerräumen befinden. Das Inventar besteht aus sechs Doppelstockbetten, einem Tischchen und zwei Stühlen. Im Raum sind keine Fenster. Die sind mit Glasbausteinen zugemauert und lassen nur diffus das Tageslicht durch. Ungewollt erinnert mich das an meine DDR-Vergangenheit.


Aus politischen Gründen verhaftet kam ich 1978 in das Gefängnis der Staatssicherheit Rostock. Die Zellenfenster waren ebenfalls mit Glasbausteinen zu gemauert. Nur mit einem kleinen Unterschied, hier sind sie blau, dort waren sie grün. Rund um die Uhr brannte eine offene Glühbirne. Tagsüber für die Sicht, nachts als psychische Folter. An Schlaf war nur bedingt zu denken. Nach 13 Monaten Gefängnis in Rostock und Cottbus durfte ich 1979 in die BRD ausreisen.


Mit einem kurzen Kopfschütteln verdränge ich die unschönen Erinnerungen und denke im Hier und Heute. Heute habe ich alle vom Recht geschützten Freiheiten und werde sie auf dem Jakobsweg ausleben. An den Grenzen bin ich kein Republikflüchtling, sondern werde willkommen geheißen, als Gast respektiert und freundlich behandelt.


Eine andere privilegierte Freiheit bei entsprechender materieller Versorgung und Gesundheit genieße ich als Rentner. Ich bin nicht mehr den Zwängen und Gesetzen der globalen Arbeitswelt ausgesetzt. Arbeit ist ein Grundbedürfnis des Menschen und sollte als Rechtsanspruch in jeder Verfassung garantiert sein. Als zielgerichtete Tätigkeit hilft sie, nicht nur persönliche Bedürfnisse zu befriedigen, erst sie ermöglicht eine quantitative und qualitative Entwicklung von Mensch und Gesellschaft. Schlimm, wenn Arbeit, augenblicklicher gesellschaftlicher Standard, dem reinen Profitstreben dient. Es zählt nur noch Wachstum, ohne Rücksicht auf Mensch und Umwelt. Bewusst wird Raubbau an Mensch und Natur betrieben. Die Arbeit dient nicht dem Menschen, der Mensch dient der Arbeit, ein Untergangsszenario.


Fazit, wir müssen materiell bescheidener und gleichzeitig anspruchsvoller bei ethischen Werten werden. Wir werden uns einschränken müssen!


Es wird Zeit an meine Abendmahlzeit zu denken. Nebenan habe ich einen kleinen Laden gesehen, der alles bietet, was ein bescheidenes Pilgerherz begehrt. Mein bescheidenes Pilgerherz richtet ein Abendmenü mit Sülze und Kartoffelsalat, als Dessert dienen Joghurt und Banane.


Nachdem ich das Wichtigste im Tagebuch festgehalten habe, bin ich mit der nötigen Bettschwere ausgestattet und schlafe bald tief und fest. Steile Anstiege, bimmelnde Kuhglocken und gemauerte Glasbausteine sind vergessen.



4. Juli 9. Pilgertag



Gibswil – Rapperswil – Pfäffikon


Im Pensionspreis von 42,-SFr ist auch mein Frühstück enthalten, das ich im Frühstücksraum der Wirtschaft einnehme. Die drei Tassen Kaffee sind ein besonderer Genuss. In den beiden letzten Tagen habe ich keinen einzigen gesehen, geschweige denn getrunken.


Die heutige Route führt vom Züricher Oberland in den Kanton St.Gallen, der kurz hinter Rüti beginnt. Das Wetter stimmt optimistisch. Die Wolken hängen tief, es ist angenehm kühl. Nach dem gestrigen Hitzetag eine willkommene Abwechslung.


Hinter dem Weiler Ried wandere ich einen steilen Höhenweg hinauf, wo mich ein fantastischer Blick auf den Zürichsee und den Berg Etzel im Hintergrund erwartet. Auf der Höhe zieht sich ein schmaler Pfad durch saftige Wiesen. Auf einer Koppel beäugt mich misstrauisch eine Herde Jungbullen. Mit dicken Eisenringen in den Nasen sehen die Bullen etwas furchterregend aus. Schaue ich jedoch in ihre Augen, blicken sie gutmütig, ohne Zeichen jeglicher Aggression. Diesen Blick deute ich als Willkommensgruß und gehe unbesorgt weiter.


Neben einen Wiesenpfad entdecke ich Holzpflöcke, an denen Schilder befestigt sind. Ich entferne das hohe Gras und erkenne auf den einzelnen Tafeln Dokumentationen und Gedichte, die die Historie des Pilgertums und das manchmal ausufernde Treiben der Pilger zum Inhalt haben. Ein Spruch aus dem Jahre 1568 hat es mir besonders angetan, den ich mir aber nicht unbedingt als Vorbild für meine Pilgerreise nehmen muss.


„Wir Jakobsbrüder mit großen Haufen


im Land sind hin und her gelaufen.


Von Sankt Jakob/Ach und gen Rom,


singen und betteln ohne schom.“


Vor Rüti macht sich der Hunger bemerkbar. Auf der nächsten Bank mache ich es mir bequem. Durch den gestrigen Einkauf ist die Tupperdose gut gefüllt und macht Appetit. Erwartungsvoll entferne ich die Plastik von meinem Cnobli Bauchspeck. Ein penetranter Geruch von Knoblauch steigt mir in die Nase. Ich versuche davon zu essen, die Duftnote ist zu intensiv. Ich komme nicht dagegen an, meine Abneigung ist größer als der Hunger. Schweren Herzens entschließe ich den Cnobli Bauchspeck zu entsorgen und stecke ihn mit der offenen Plastikhülle in die hohle Wurzel der Buche hinter mir. Damit ist das Problem gelöst, denke ich. Es sollte anders kommen. Eine junge Frau begrüßt mich freundlich und wir kommen ins Gespräch.


Ihr Begleiter, ein vitaler weißer Pudel untersucht indessen nach Hundeart die Umgebung und natürlich auch die Buche. Bei dem Geruch, den der Cnobli Speck ausströmt, wundert es mich nicht, dass er fündig wird, anschließend mein verschmähtes Frühstück aus der hohlen Baumwurzel zerrt und es sich gut schmecken lässt. Frauchen sieht es verspätet und versucht mit einem Aufschrei ihrem Hündchen den Fund abzujagen. Nach erfolgreicher Jagd teilt sie mir atemlos mit: „Es ist schlecht und verantwortungslos, wenn Menschen ihren Müll in Wald und Flur entsorgen.“ Ich gebe ihr Recht, bekenne mich aber nicht zu meiner Schandtat. Beim Abschied erklärt sie mir noch die Route nach Rüti. Wofür ich dankbar bin.


Augenblicklich pilgert es sich angenehm, es geht hauptsächlich bergab und am oberen Zürichsee wird Rapperswil sichtbar. Auf diese Stadt freue ich mich besonders, Freunde und Kollegen haben im Vorfeld schon viel von ihr erzählt.


In diesem Augenblick erreiche ich das Zentrum und bewundere das bezaubernde Flair der mittelalterlichen Altstadt, die Seepromenade und die vielen Rosen.


Rosen, überall Rosen. Die Luft ist erfüllt von ihrem Duft. Bei 15.000 offiziell gemeldeten schlägt jedes Rosenherz höher. Schon in der Antike wurde die Rose als „Königin der Blumen“ bezeichnet. Griechen und Römer sahen in ihr ein Symbol für Sinnlichkeit und Liebe. Auch im Islam und im Christentum ist sie ein Zeichen für Verschwiegenheit, Schmerz, Vergänglichkeit, Tod und natürlich für die Liebe.


Rapperswil kann auf eine lange Geschichte zurück blicken. Die ersten Besiedlungen gehen bis 1500 v. Chr. zurück. Die Stadt wurde um 1200 vom Grafen von Rapperswil gegründet. Weithin sichtbar thronen das Schloss und die Pfarrkirche St.Johann über der Altstadt.


Am Hafen gefällt mir eine kleine Wirtschaft mit Ausblick auf den See. Ich bestelle Schnitzel mit Kroketten und viel zu trinken. Ein Pilger hat immer Durst.


Beim Schreiben meiner Ansichtskarten kommt Stolz auf, bis zum Züricher See habe ich es schon geschafft. Sehe ich von den normalen Schmerzen eines Pilgers ab, bin ich mit meiner Fitness mehr als zufrieden. In den Pausen regeneriere ich schnell und über spezielle Leiden, die meine Pilgerschaft gefährden könnten, kann ich nicht klagen. Optimistisch schreibe ich auf meine ersten Ansichtskarten. „Fitness ist gut. Es geht immer weiter. Ultréia!“ Vom Hafen gelange ich unter den Bahngleisen hindurch zu einer weiteren Attraktion, dem neu erbauten Holzsteg. 2001 wurde er eingeweiht und verbindet Rapperswil mit der gegenüberliegenden Halbinsel Hurden. Die 850 Meter lange Holzkonstruktion liegt vor mir. Viele haben von ihr erzählt, unzählige Pilger haben diesen Weg genommen. In diesem Augenblick bin ich einer von ihnen. Auf den dicken Bohlen klingen meine Schritte aufreizend laut, der Holzsteg ist ein einziger Resonanzkörper. Oft bleibe ich stehen, schaue auf den ruhigen See und genieße nach dem Gepolter auf den Holzbohlen die Stille, die mich umgibt. Hier und da schnattert eine Ente oder schreit ein Blesshuhn auf dem Wasser.


Was für ein Bild. Ich mitten auf dem See, vor mir der 1098 Meter hohe Etzelberg und links das Panorama der Glarner Alpen. Ein Glück, dass ich für dieses Bild nicht zahlen muss, es wäre teuer.


An der 1551 erbauten Brückenkapelle, die geschickt in den neuen Holzsteg integriert wurde, endet das imposante Bauwerk. Sichtlich beeindruckt betrete ich wieder das Festland, die Halbinsel Hurden. Entlang der Straße und Bahnlinie gelange ich nach Pfäffikon am südlichen Ufer des Zürichsees.


Direkt am Jakobsweg liegt das Gehöft vom Bauer Tellier. Am Tor wirbt ein Schild für „Schlafen im Stroh“. Ich möchte wissen, was es damit auf sich hat und entschließe mich für diese Übernachtungsmöglichkeit. Auf dem Hof sitzt die Familie beim Abendbrot. Auf meine Anfrage meint der Bauer. „Wir haben viele Schlafplätze, es gibt nur ein Problem, meine beiden Söhne feiern heute den Abschluss der Fußballeuropameisterschaft in der Schweiz und viele Freunde sind geladen.“ Er hält kurz inne. „Bis zum Morgen geht es hoch her, da werden sie bestimmt keinen Schlaf finden.“ „Wo befindet sich denn die Unterkunft?“ Bauer Tellier zeigt auf den hinteren Teil des Hofes auf die Scheune neben dem Kuhstall. „Wenn die Kühe schlafen können, kann ich das auch.“ Bauer Tellier lacht. „Gut, macht 28,-SFr, inklusive Frühstück.“


Sein Sohn zeigt mir die Schlafstätte, die Toilette und Duschgelegenheit. Ich bin allein und muster neugierig meine Unterkunft. Das also ist „Schlafen im Stroh“. Die halbe Scheune gehört mir.


An den Wänden ziehen sich lange Bretterverschläge hin, ausgekleidet mit Strohballen.


Man glaubt, im Stroh oder Heu ist es sehr weich. Irrtum, bei der heutigen Technik in der Landwirtschaft wird es zu Ballen gepresst, die hart wie Bretter sind. Ich taste einzelne Ballen ab. Wo das Stroh zermahlen wirkt, ist es etwas weicher. Zum Glück sind genügend Decken vorhanden. Das rote Schweizer Kreuz auf ihnen verrät, es sind Restbestände aus der Schweizer Armee. Aus Filz gewebt fühlen sie sich nicht gerade kuschelig an. In einer Ecke steht ein Tisch mit vier Stühlen. Für Gemütlichkeit ist gesorgt.


Nach der Dusche richte ich die Schlafstätte und bin nach einigen kritischen Blicken mit meinem Werk zufrieden. Mein Seideninlett benutze ich nicht, das Stroh könnte es verunreinigen. Heute muß der Schlafsack reichen.


Es ist früher Abend, die ersten Fans treffen ein, auf dem Hof wird es lauter. Von der eröffneten Bar hole ich die ersehnten Getränke. Der Körper ist ausgelaugt und verlangt besonders abends nach viel Flüssigkeit.


Zu später Abendstunde kommt ein weiterer Gast. Im Scheunentor sieht sich ein dunkelhäutig untersetzter Mann um. Seine Kleidung ist auffällig. Auf dem Kopf sitzt ein Fes, wie wir ihn aus dem nördlichen Afrika kennen, sein weiß bestickter Burnus reicht bis zu den Füßen. Mein erster Gedanke. „Pilgern Muslime auch schon nach Santiago, als Ersatz für Mekka und Medina.“


Der Ankömmling stellt sich als Helmi vor und möchte nach Ägypten. In Winterthur war er viele Jahre Taxifahrer und hat wegen seiner Heimkehr die dortige Wohnung gekündigt. Dummerweise hat sich der Rückflug verschoben, nun sitzt Helmi auf der Straße. Da „Schlafen im Stroh“ eine preiswerte Alternative zum Hotel ist, nutzt er diese Möglichkeit bis zum Abflug. Helmi legt sich ohne Rücksicht auf Fes und Burnus sofort ins Stroh und möchte nur schlafen, die letzte Nacht hat er auf der Straße verbracht. Ich bringe ihm ein paar Decken, die er mit dankbarem Lächeln auf sein Lager ausbreitet. Schon nach kurzer Zeit höre ich sein Schnarchen.


Es ist ein angenehmer lauer Sommerabend. Bei Bratwurst, Kaffee, Cola und Popmusik amüsiere ich mich mit der Fußball begeisterten Schweizer Jugend. In einer Ecke sind Fußballautomaten aufgebaut, die mit lautem Gejohle und Gelächter von den Jugendlichen bedient werden. Auch das kann pilgern sein. Nach den vorherigen ruhigen Abenden ist diese Party eine willkommene Abwechslung.


Die Müdigkeit zwingt mich, mein Hotel „Stroh“ aufzusuchen. Unter meinen Filzdecken höre ich nur gedämpft den Partylärm sowie das Schnarchen von Helmi und schlafe fest bis die ersten Sonnenstrahlen durch die schmalen Ritzen des Scheunentors fallen. Bauer Tellier‘s Sorge um meine Nachtruhe war unbegründet.



5. Juli 10. Pilgertag



Pfäffikon – Einsiedel – Alpthal


Die erste Nacht im Stroh ist mir gut bekommen. Ich trete vor die Scheune. Ein heißer Tag kündigt sich an. Bauer Tellier begrüßt mich mit einem: „Grüezi“ und deckt den Frühstückstisch auf dem Hof. Er verwöhnt mich und serviert Müsli, Joghurt, Käse, Marmelade, Butter und neben frischem Brot eine Riesenkanne Kaffee. Alles im Überfluss und aus eigener Produktion. Ich lasse es mir schmecken und schneide zum Schluss vom großen Rad Käse noch ein Stück für meine Brotbüchse ab.


Im Scheunentor winkt Helmi. Wir verabschieden uns. Mit einem herzlichen: „Inschallah“, drückt er kräftig meine Hand und damit bin ich zusätzlich unter dem Schutz Allahs.


Familie Tellier ist vollständig angetreten, um mich zu verabschieden. Ich bedanke mich um eine Schlaferfahrung reicher für ihre Gastfreundschaft. Mit ausgestreckter Hand zeigt Bauer Tellier auf die nahen, hoch aufragenden Berge und wünscht mir leicht amüsiert: „Einen guten Aufstieg.“ Ich lache mit, wohl wissend, dass einiges auf mich wartet, bevor ich da oben angekommen bin.


Nach einem kleinen Stück asphaltierter Landstraße muss ich in den Wald. Der Aufstieg zum Etzelberg auf 1098 Metern beginnt. Von 410 Metern Zürichsee muss ich auf kürzester Distanz die 130 Höhenmeter zum Etzelpass überwinden. Der Anstieg ist sehr steil, wobei Stufen das Klettern erleichtern sollen. Fehlen diese, benutze ich frei gespülte Wurzeln als Aufstiegshilfe und nicht zu vergessen den Pilgerstab, meinen unentbehrlichen Helfer.


Die Oberschenkel brennen, sie werden am meisten beansprucht und strapaziert, die vorhandenen Stufen sind höher als das übliche Stufenmaß. Beim Aufsetzten auf die nächste sind Knie und Schenkel in Brusthöhe. Es kostet unglaublich viel Kraft, das Gewicht von Körper und Rucksack auf die nächste Stufe zu hieven. Leichter wird es, sind ein Geländer oder naher Strauch vorhanden, an denen ich mich hoch ziehen kann. Pilgern kann zur Tortur werden.


Trotz aller Strapazen geht es aufwärts, das ermutigt und motiviert. Auf einem kurzen Flachstück wächst majestätisch eine alte Buche, ein willkommener Rastplatz. Unter ihrem riesigen Blätterdach setze ich mich und warte bis sich der Atem beruhigt.
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